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Vorbericht. 


D gegenwaͤrtige Theil des neuen Archivs 
hat ſich etliche Jahre laͤnger verſpaͤtet, 
als ich es bey der Herausgabe des vorigen ver 
muthen konnte: die Urſache liegt blos in einis 
gen Veraͤnderungen, welche in der Verlags⸗ 
handlung deſſelben vorgiengen. Das Verlan⸗ 
gen vieler guͤtigen Leſer der vorigen Theile dieſes 
Werks, welches mir ungemein ſchmeichelhaft 
war, vermogten mich, die Erſcheinung dieſes 
Theils, ſo viel als moͤglich zu beſchleunigen; 
und ich hoffe, daß dem gegenwaͤrtigen recht bald 
noch ein neuer folgen ſoll. Der größte Theil 
dieſes Bandes beſteht aus Auszuͤgen der Ab⸗ 
handlungen von der Koͤn. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Paris, welche dem Naturſforſcher 
und Chemiſten ſo ungemein wichtig ſind, ſie 
gehen vom J. 1754 bis J. 1762. Alsdenn fol. 
gen die dem Scheidekuͤnſtler gleichfals ſehr ſchaͤtz 
baren Abhandluugen der Koͤnigl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Stockholm von J. 1753 bis 
. en. Wenn der Erfolg meinen Wuͤnſchen ge⸗ 
ne | 


maͤß iſt; fo hoffe ich bald die Auszüge der che⸗ 
miſchen Aufſaͤtze aus den Schriften der Akade— 
mien und gelehrten Geſellſchaften, bis auf die 
neueſten Zeiten zu bringen; und durch die Wich— 
tigkeit und unmittelbare Brauchbarkeit der vor— 
zulegenden Sachen, mich immer mehr den ge— 
fälligen Beyfall der Natur forſchenden Leſer 
möͤglichſt zu erwerben. 


e den ten May 1791. 


0. L. Crell. 
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chen Bemerfung, ©. Hift. pag. a5. 


err Malouin zeigte der Akadelnie ein Stück 

5 Papier vor, womit ein Gefaͤß mit Kobold 
zugedeckt geweſen war, und worauf ſich ein voll⸗ 
kommener Dendrit gebildet hatte. Das Sonder⸗ 


barſte bei dieſem Phaͤnomene war, daß man auf 
dem ſteifen Papier, das unmittelbar auf der Oeff? 


nung des Gefaͤßes, alſo noch zwiſchen der darin 
N enthaltenen Materie und dem oberſten Papier ge⸗ 


weſen war, faſt nicht die mindeſte Spur eines 


aͤhnlichen Eindrucks wahrnehmen konnte. Das 
Gefaͤß hatte etwa 20 Jahre hindurch in Hr. Ma⸗ i 
louins Laboratorium geſtanden, 8 daß s . 6 
mals eee war. 
i A 2 


*) Hiftoire de l- 1 Roy. des Sciences avec les Mem, | 
de Mathem. et de Phyl. année 1754. 4 Aſterd. 1763, 
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4 f ebemiſce Abhandlungen 


| Abhandlung über die Tropſſteine (Memoires 


— 


Pag. 28.) zweyte Abhandlung (Mem. pag. 
87.) dritte Abhandlung e pag. 203.) 
vom Hrn. Guellard. 


Hr. G. handelt zuerſt von den ſandſteinartigen | 


Stopffteinen, oder verſchiedentlich gebildeten, ku⸗ 


geligten und andern befondern Zuſammenverbin— 
dungen einer ſandſteinartigen Materie, ihrer Ver— 
bindung mit andern Theilen, Muſcheln und dergl. ö 
zu Etampes bey Orleans. In der zweyten Ab— 


handlung redet er von den kalkartigen Tropfſteinen, 


beſonders zu Torgi, in der Nachbarſchaft von 
Meaux, den verſchiedenen Höhlen und Grotten, 
worin fie ſich bilden. Von den gypsartigen Tropf— 
ſteinen zu Montmartor (vom Unterſchiede von 


Kalk⸗ und Flußſpahten.) In der dritten beſchreibt 


er die Grotten zu Caumont, nicht weit von Rouen; 
auch andere pflanzenaͤhnliche Steinverhaͤrtungen, Er 
handelt darauf von den ſogenannten Eifenblühten 
aus Steyermark, die faͤlſchlich dieſen Namen 
fuͤhrten. Von Tropfſteinen einer Grotte zu Befonl 
u. . w. | | 


Bemerkungen auf einer rt nach dem Rap 
der Aare Hofnung, und der Isle de France, 


und-de Bourbon; vom Hrn, * la Caille 4 


(Mem. pag. 143. 


Sie enthaͤlt auch verſchiedenes mineralogi— 
ſches: z. B. der Berge in Isle de France, beſon⸗ 


ders des Pieterboths, des Bambou. Das Erd— 


7 
1 


PN 
\ 


dern. Akad. der wifenfhaftn zu Paris. f 


reich ſey mit vielen aſchgrauen, oft Ken Stei⸗ 
nen bedeckt, die eiſenhaltig ſind: auch faͤnden ſich 
auf der Oberfläche viele Eifenerze, Bimſtein, La⸗ 
ven und offenbare Spuren eines ausgeloͤſchten 
Vulcans — die Isle de L' Aſcenſion iſt gleichfals 
durch einen Vulcan gebildet, die Berge ſind von 
mittlerer Höhe; der hoͤchſte (von 400 Lachtern) 
iſt der gruͤne Berg; die mehreſten ſind völlig kegel⸗ 
fdrmig unordentlich uͤber einander gethuͤrmt; und 
von fuͤrchterlichen Anſehen. Die mehreſten Steine 
„find locker, leicht, a: . der Bimſteln | 
iſt eh 


Abbe Aber den Aloha. von Hrn. 
hs Aubraton (Mem. pag. 362.) Beſchrei⸗ 
= 9005 der Grotten zu Arcy; Verſchiedenheit 

der Benennungen von Alabaſter, und ſeiner 

verſchiedenen, mehr oder minder kalkartigen 
Natur. Abhandlung uͤber den ſogenannten . 
Beinbruch (Oſteocolle) ee e | 


(Mem. pag. 49. 


Hr. Guellard hat dies Got zuerſt in wi 
reich, und zwar zu Etampes entdeckt, welches er 


beſchreibt, und deſſen Entſtehung er von vormah⸗ | 1 55 


ligen Pflanzenwurzeln, mit Recht herleitet. Lit⸗ 
terariſche Anfuͤhrung der 1 uͤber dieſen 
NDR, A . 


Ehemifche Abhandlungen 


Abhandlung über das Erdreich, die Steine, und 
verſchiedene Foßilien in Champagne, und 
einigen benachbarten Provinzen von Hrn. 
Guellard (Mem. pag. 673.) 


Der Boden von Champagne beſteht groͤßten⸗ 
theils aus Mergel, Kreide, einem gemiſchten Feuer 
ſteine und einem weißen verkalkbaren Steine; 
u. ſ. w. deren weitere Umſtaͤnde die hier nicht wohl 

Platz finden koͤnnen, von den Liebhabern ſolcher 
Beſchreibungen dort genauer nachzuſehen ſind. 


\ 


Abhandlung über die Neutralſalze, worin 2 
neue Klaſſen derſelben feſtgeſetzt werden und 
der Ueberfluß der Saͤure in dieſen Salzen 
dargethan wird, von Hrn. Mouelle, 45 | 


Um einen gehoͤrigen Begrif von dieſen verſchie⸗ 
denen Salzarten geben zu können, werd' ich kuͤrz⸗ 
lich die Geſchichte der Neutralſalze vorausſchicken 
und die verſchiedenen Definitionen derſelben dabei 
kuͤrzlich anführen. 


Einige Analyſten gedachten fich dieſelben 418 f 
Verbindungen von Saͤuren und Laugenſalzen, die 
im Waſſer aufloͤslich waͤren, und auf der Zunge 
einen ſalzigten Eindruck machten, und nannten ſie 
daher ſalzigte 8 


*) Memoires ue. de Math, & de Phyſ. pag. 882, 


— 


* 


der tönigl Akad. ber fiat batte. 7 


Die Anzahl derſelben war anfangs nur ſehr 
klein, und die Kenntniß derſelben faſt einzig und 
allein auf Kochſalz und Salpeter eingeſchraͤnkt, die 
ſich beide ganz gut in dieſe Definition ‚einpaffen 

Ä heben, und Ararnepeo 9 waren. 8 


> 


3 


Die eine eines Glauber eh e 
bald die Anzahl der Neutralſalze, und jetzt ward die 
Kunſt Nachahmerinn der Natur, und bildete neue, 
bisher noch unbekannte Salze; daher man denn 
die Nothwendigkeit einſah, die Grenzen jener Des 
finition weiter hinauszuräcken. 5 
Nun Intdeckte man 5 diejenigen, deren 
dhl fluͤchtiges Laugenſalz und eine ſaͤure⸗ 
brechende Erde waren, und endlich erfand man 
noch andre, die aus Verbindungen von Saͤure 
2 und metallſchen Subſtauzen beſtanden. | a 


Wenn die Säure mit dem Laugenſalze in im ge⸗ 8 
N hoͤrigen Verhaͤltniß verbunden war; ſo ſah man 
das Neutralſalz fuͤr vollkommen an, und hielt die 
aufgehoͤrte Bewegung, bei einem fernern Zuſatz 
von Säure, für das untruͤglichſte Zeichen des 
S Saͤttigungspunkts. Auch die zugeſetzte, und un⸗ 
8 veraͤndert gebliebene, 11 galt für e ein c 
Zeichen deſſelben. f “ 
| Einige Chemiſten behaupteten zwar die Inst 
tigkeit dieſer Proben und fagten, daß das Neutral⸗ 
ſalz nur erſt alsdenn vollkommen waͤre, wenn es 


. * 
0 
777 
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der Gewalt des Feuers ohne Zerſehung widerſtün⸗ 5 
de; wodurch denn die Anzahl derſelben faſt einzig 
und allein wieder auf vitrioliſirten Weinſtein und 
Glauberfalz eingeſchraͤnkt ward. Doch bewieſen 
bald nachher die Erfahrungen von Stahl uͤber die 
Natur des Schwefels, die Unterſuchung deſſelben 
und die Art und Weiſe ihn kuͤnſtlich zu verferti⸗ 
gen; ferner die Aufloͤſung ſeines Problems, den 
vitrioliſirten Weinſtein in dep flachen Hand zu zer— 
ſetzen, von Pott daß auch die Neutralſalze e | 
falls einer Zerſetzung fähig waͤren. 
Ueber diejenigen Mittelſalze, die aus der Ber 
bindung der Säuren mit Alkalien und metalliſchen 
Subſtanzen entſtehen find die Meynungen der Che— 
miſten noch gleichfals getheilt, einige ſprechen ih- 
nen gar den Platz unter den Mittelſalzen ab, weil 
manche den Veilchenaufguß nicht veraͤndern “) 
andere ihn roth und andere wieder gruͤn faͤrben. 


Ich habe ſchon in einer andern Abhandlung 
uͤber die Kryſtalliſation der Mittelſalze ) die Gren⸗ 
zen derſelben ſo viel, als moͤglich erweitert, indem 
75 uͤberhaupt dasjenige unter Neutralſalz begrif, 
was durch die Vereinigung einer Saͤure mit ei— 
ner gewiſſen Subſtanz entſtanden war, die ihm 
zur Grundlage dienen und eine feſte Form geben 
muß. 


f 9 Memoire de Mr. Neumann de l' Acad, des Sciences de 
Berlin. année 1744. 


) S. v. chem. Archiv. B. 5. S. 239. . 
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der fön Atad.der fear nu Darie, 9 


Unter einem Neutralſalze mit uͤberſluͤßtger 


| Säure verſteh' ich dasjenige Mittelſalz, das außer 


9 


dem gehoͤrigen Antheile: von Säure, der es zum 
vollkommenen Mittel ſalze macht, noch einen Ueber- 


fluß davon hat; doch muß beides nicht bloß ge⸗ 
miſcht ſondern auch ein Zuſammenhang unter den 
Theilen ſelbſt ſtatt finden. Alle Verbindungen die⸗ 


ſer Art find fo aufloͤsbar, daß fie fogat die Feuch⸗ 


tigkeit aus der Luft anziehen und zerfließen. Eini⸗ 


ge von ihnen faͤrben den Veilchenaufguß roth und 


brauſen faſt alle mit feſten und fluͤchtigen Laugen⸗ 


ſalzen: andere, machen eine Ausnahme von dieſer 


Hauptregel, und faͤrben den Veilchenaufguß gruͤn, 
ſie brauſen auch nicht mit Laugenſalzen, wol aber 
mit metalliſchen Subſtanzen deſto heftiger iR 


Diejenigen Reutralſalze, die genau geſaͤttigt 


. find, einen gehörigen Antheil von Säure und 
eine mittelmaͤßige Aufloͤsbarkeit haben, nenn’ ich 


vollkommen oder ſalzigt, und rechne jede Verbin⸗ 
dung einer Saͤure mit einem Laugenſalze dazu. Al⸗ 


le ese Salze laſſen den e ungeaͤndert. . 


— 


| Andere Neutralſalze haben nur etwas Säure 
in ihrer Miſchung und ſind daher ſehr ſchwer oder 


faſt gar nicht aufloͤsbar, wie das Hornſilber. Sie 
haben das Gepraͤge eines vollkommenen Mittelſal⸗ 5 
zes, weil ſie den Veilchenſirup nicht andern und 6 


| mit Laugenſalzen nicht aufbrauſen. 15 


Der Ueb erfluß der Säure in einigen Salzſub⸗ 


ö 1 iſt in der Chemie ſchon auge eutſchieden, 


| 


| 8 er 
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ich wundre mich daher, daß dieſe neue Erdeckung⸗ 
die ich anjetzt vortrage, einem Glauber, Kunkel, 
Becker und Stahl, ſo ogktslichen Scheidekuͤnſt⸗ 
lern entgangen if. 


Ich will jetzt nur einige e dleſet Salze, als Bel⸗ 
ſplele, zur Erklaͤrung der andern anfuͤhren, und 
daraus die Nothwendigkeit neuer Abtheilungen 
darthun. Eine weitlaͤufigere Abhandlung uͤber 
dieſen Gegenſtand behalt' ich mir auf ein anderes 
Mal vor, und ſchraͤnke mich jetzt bloß auf die 
Verbindungen der Kochſalz- und Vitriolſaͤure mit - 
dem Queckſilber, der Kochſalzſaͤure mit dem Spieß⸗ 
glanzkoͤnig, der Salpeterfäure mit dem Wismuth 
und der Vitriolſaͤure mit dem feſten Laugenſalze 
ein. | 


Zuerſt alſo vom aͤtzenden Duecktlberſublimat. 
Dieſes Salz entſteht, wie bekannt, aus der Ver⸗ 
bindung der Salzſaͤure mit dem Queckſilber, und 
hat einen ſolchen Ueberfluß an Saͤure, daß 4 
Theile deſſelben noch mehr denn 3 Theile Queckſil⸗ 
ber aufzuloͤſen vermoͤgend ſind; iſt es aber einmal 
damit verbunden; ſo iſt es im vollkommenen Zus 
ſtande und unter dem Damen A Queckſil⸗ 
ber bekannt. 


Einige Chemiſten glaubten deu aͤtzenden Subli⸗ 
mat noch mit einer neuen Säure verbunden zu ha⸗ 
ben, wenn fie ihn mehrmals mit Kochſalz und 
Vitriol aufſublimirt hatten; allein es war im 
Grunde nichts damit ausgerichtet: es erhebt ſich 


°. 8% 


der fönigt, Akad. der Wiftinfhaftensu Paris. ii: 


mit dem Queckſilberſublimat etwas Eiſen mit 


4 


Kochſalzlaͤure verbunden, und ein Theil vom aͤtzen⸗ 
den Sublimat bleibt im Nuͤckſtande und laͤſt ſich 
durch wiederhohlte Sublimationen faſt unmoglich 
davon trennen. Geſetzt, man verdoppelt . 


Menge von Kochſalz und Vitriol bei der Subli⸗ 


mation; ſo nimmt dennoch das Queckſilber nicht 


das Geringſte von der Säure auf. | 


Eben ſo fruchtlos he Auch. den bee 


i Sublimat durch die Aufloͤſung in Kochſalzſaͤure und 


nachherige Sublimation mit einer neuen Saͤure zu 


verbinden. Sie war aber bei der Deſtillation mit 


Die Kochſalzſaͤure giebt daher, mit dem Queck⸗ 


ſilber verbunden, 2 Mittelſalze, das eine iſt im 


neutralen Zuſtand und das andre hat einen Ueber⸗ 


dieſe uͤberfluͤßige Saͤure im letztern nicht bloß ge⸗ 


miſcht, ſondern innig. verbunden iſt, weil ſie mit 
ihm in eine feſte Ge ſtalt eingeht, ſich ohne Tren⸗ 
nung aufſublimirt, und ee au BE in 


has anſchieſt. 


Der äßende Sublimat iſt nicht zerfließbar, > | 
dern erfordert eine größere Menge Waſſer zu ſeinen 
. Aufloͤſung, als die meiſten uͤbrigen Salze, die 


einem Ueberfluß an Saͤure enthalten. Die Aufloͤ⸗ 


ſung deſſelben e den blauen chene 


1 
übergegangen und der aͤtzende Sublimat am Netor- 
5 tenhalſe ohne Zunahme ER auf ublimirt. 


fluß an Saͤure. Es iſt auch auſſer Zweifel daß a 


I 
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gruͤn und wird durch feſte und fluͤchtige Laugenſalze 
ohne Aufbrauſen, hingegen durch metalliſche, der 


Salzſaͤure näher verwandte, Subſtanzen, wie z. B. 


Arſenik, Spießglanzkoͤnig, Zinn und dergl. mit 
Aae gefällt, | 


Bi verſuͤſte Queckſilber, das zuſerſt wenig 
Säure in feiner Miſchung hat, iſt, im Vergleich 
mit dem aͤtzenden Sublimat, weit weniger auflög- 
bar, und erfordert eine große Menge Waſſer und 


ein anhaltendes Kochen. Meine Art, daffelbe für 


wol, als die andern, der ſchwer auflöslichen Salze 
dieſer Klaſſe aufzulöͤſen, iſt folgende: 


| Ich nehme eine halbe Unze verfüftes Queckſil⸗ 
ber, das vorher in einem Glasmoͤrſer fo fein als 
moͤglich gerieben iſt, ſchuͤtte daſſelbe mit 4 Unzen 


deſtillirten Waſſers in eine Phiole, ſo, daß ein 


Drittheil heifelben leer bleibt. Das Ganze ſetz' 
ich darauf etwa 4 Stunden hindurch zur Digeſtlon 
ins Sandbad, und gebe von Zeit zu Zeit etwas 
heiſſes Waſſer nach, um dasjenige, was durch 
das Abduͤnſten davon gegangen iſt, wieder zu er— 


ſetzen. Nach dem Erkalten gieß' ich die Fluͤffigkeit 
ab und ſeihe ſie durch Fliespapier, das aber vor⸗ 


her mit heißem Waſſer abgewaſchen ſeyn muß. 


Ein Theil verfüftes Queckſilber erfordert mehr 
denn 1200 Theile Waſſers zur Aufloͤſung: ſo fand 
ich nur 1 Gran in mehr denn 2 Unzen Waſſer auf— 


* 


geloͤſt. Der geringe Grad der Aufloͤsbarkeit die⸗ 


t 


der fönigl. akad. der Mifenfchafengu Paris. 13 
ſes und anderer Satze dieſer Art unterſcheidet ſie 


daher hinlänglich von den fogenannten lagen 


oder vollkommenen und von denjenigen mit dem 
uͤberfluͤſſigen Antheile von Säure, Es iſt daher 
nothwendig, ſie in eine beſondere Klaſſe zu ſetzen. 


Ich nenne ſie unauflögliche, oder faſt unauflöͤs⸗ 0 
liche Salze, weil es in der That Age sicht, die 
N NR: en 


Die Auftöft ung g dieses € Salzes färbt ben Reil- 
chenaufguß gruͤnlichblau. Vom feſten und fluͤchti⸗ 


gen Laugenſalze r wird die Aufloͤſung ohne Aufbrau⸗ 
ſen getruͤbt, und überdem vom 1 65 mich e 


gefaͤrbt. 


I 
1 
175 


Die Vitriolſäure giebt ebenfalls mit en 


Queckſilber 2 aͤhnliche Salze. Man nennt dieſe 


Verbindung uͤberhaupt mineraliſchen Turpeth. Die 


Auffdſung wird gewoͤhnlich in einer Retorte ange⸗ 


ſtellt. Sind gleiche Theile Queck ſilber und ſtark 


konzentrirtes Vitriol öl noch nicht hinreichend; ſo 


nimmt man vom letztern noch etwas mehr. Die 


Säure greift das Queckſilber nur im aͤußerſt kon 


zentrirten Zuſtande und erhitzt an. Sobald das 
Brauſen aufgehoͤrt hat muß das Feuer unterbro⸗ 


chen werden, wo man alsdenn eine weiße ſalzi gte 


Maſſe erhaͤlt, die man entweder an der Luft zer⸗ 


fließen laſſen, oder beſſer im Gl asmoͤrſer mit Eos 


chendem Waſſer reiben kann, wo ſich denn ſo gleich 


der e als ein s e abſetzt. 


N 
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I 


Diefes Pulver iſt kein wahrer Niderſchlag, 


ſondern ein wirkliches, genau verbundenes Neus 
tralſalz. | | 


Der andre Theil des Queckſilbers iſt noch mit 
uͤberfluͤſſiger Säure, verbunden in der Fluͤſſigkeit 
enthalten, und gleichfalls kriſtalliſirungs fähig, zer⸗ 


faͤllt aber an der Luft und laͤſt ſich leicht im Waſſer 


aufloͤſen. Die Aufloͤſung faͤrbt alsdenn den blauen 
Veilchenaufguß roth, und fällt mit feſten Laugen⸗ 


ſalze unter heftigem Aufbrauſen als ein rother Nies 


derſchlag zu Boden. Mit dem fluͤchtigen Laugen⸗ 


ſalze iſt dieſes Brauſen nicht ſo lebhaft und der 5 


Niederſchlag von weißer Farbe. 


Jener Niederſchlag, der nur gerade ſo viel 


Saͤure in feiner Miſchung hat, als er als Mittels. 
ſalz erfordert, ändert ebenfalls die Farbe der Veil⸗ 
chentinktur in ein Roth, das aber gleich nachher. 


himmelblau wird. Sowol feſtes als fluͤchtiges 
Laugenſalz brauſen nicht damit auf, erſteres faͤllet 
aber einen gelben, ſalzigten Niederſchlag, der bald 


5 darauf dunkelbraun und zuletzt ſchwarz wird. Das 
fluͤchtige Laugenſalz ſchlaͤgt ihn eben 


alls als ein 
dunkelbraunes Pulver, das aber bald nachher 
ſchwarz wird, aus feiner Aufloͤſung nieder. 


Will man beide Salze noch auf eine andere 
Art bereiten; ſo kann man nur etwas einer ſehr 


geſchwaͤchten Vitriolſaͤure auf eine Queckſilberauf⸗ 


loͤſung in Salpeterfaͤure ſchuͤtten, wo ſogleich der 


* 


der königl. Arad. der Wiſenfcaften zu Paris. 15 
weißlichte Präcipttat erfolgen wird. Die Fluͤſſig⸗ N 


keit kann alsdenn abgegoſſen und in 2 Theile ge⸗ 
theilt werden, wo man denn aus dem einen das 
Salz mit überflüffiger Säure durch einen neuen 
Zuſatz vom Vitrioloͤl, aus dem andern aber das 


vollkommene e durch 1 Waſſ er en 


ten kann. 


* 


Potts e ee des Migge 


3 ER iſt bekannt. Er verband nämlich bet 
der Aufloͤſung des ſtahliſchen Problems einen vi⸗ 
trioliſirten Weinſtein mit einer ſalpeterſandigen 


Queckſilberſolution, und erhielt einen weißlichten 


Niederſchlag, worauf er nur heiſſes Waſſer geben 
durfte, um den Turpeth zu bekommen. Nimmt 
man gleich die kochende Aufloͤſung des vitrioliſirten 


Weinſteins; ſo faͤllt der Turpeth ſogleich als ein 


gelbes Pulver zu Boden. a 
Die Kochſalzſaure mit Spiehalankinis ver 

bunden, giebt ebenfalls 2 Neutralſalze dieſer Art, 
die man unter dem Namen Spießglanzbutter kennt. 
Man erhaͤlt ſie aus der Verbindung des aͤtzenden 
| Sublimats mit dem Spießglanzkoͤnig, oder auch 
mit dem Spießglanze ſelbſt. Wenn beide Sub⸗ 


ſtanzen, aufs feinſte gerieben, mit einander ver⸗ 
bunden ſind; ſo entſtehen ſogleich Daͤmpfe und ein 


* 


lebhaftes Aufbrauſen, das ein Beweis von der 
uͤberfluͤſſigen Saͤure im aͤtzenden Sublimat iſt. 


Wird die Miſchung vor der Einwuͤrkung ins Sand⸗ 


bad oder in einen Reverberierofen geſetzt und wie 
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gewöhnlich behandelt; fo erhält man eine falsigte, 
der zerlaſſenen Butter ähnliche Maſſe. Daß die 
im aͤtzenden Sublimat enthaltene Salzſaͤure bei 
dieſem Prozeſſe das Queckſülber verlaͤſt und ſich mit 


dem Spießglanzkönig verbindet, iſt eine N 


Sache. 
Dieſe Salzmaſſe nun verhaͤlt ſich eben Mn wie 
der Turpeth; fie zieht Feuchtigkeit aus der Luft 


| an, und enthält 2 Salze, nemlich eins mit übers i 


flüffiger Säure und ein anderes im neutralen Zus 


ſtande, die ſich auf eben die Art, wie der Turpeth, 


trennen laſſen. Ganz ſonderbar iſt es dabei, daß 
nur eine gewiſſe Menge heiſſes Waſſer es gaͤnzlich 


aufzuloͤſen ſcheint, denn gieſt man mehr hinzu, ſo 
faͤllt ein Salz zu Boden, das gerade die gehoͤtige 
Menge von Säure in feiner Miſchung enthält, und 
unter dem Namen des algarothfchen Pulvers be— 


kanut iſt. Der andre Theil mit der uͤberfluͤſſigen 
Saͤure bleibt in der Fluͤſſigkeit aufgeloͤſt, die aber 
denn ſehr heiß ſeyn muß, weil, ſobald man kaltes 


Waſſer hinzugieſt, die Aufloͤfung ſogleich getruͤbt 


wird und eine Art des Niederſchlags entſteht, der 


aber nichts weiter, als daſſelbe Salz im kriſtalli⸗ 


ſirten Zuſtande, und in der Waͤrme g auflos⸗ 
bar iſt. N 


Die Aufloͤſung desjenigen Salzes mit der 
uͤberfluͤßigen Säure faͤrbt die Veilchentinktur roth, 


und mit dem feſten und after Laugen⸗ 


W ſalze; 


* 


— 


SR 
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falk? erſteres ſchlaͤgt eine braune und ſchwaͤtzliche, 
letzteres ab er eine weiße Maſſe daraus nieder. 
Das andere e Selz mit Bahr: geringern Antheile 
von Saͤure⸗ oder das ſogenannte Algarothſche Pul⸗ 
ver, laͤſt ſich nicht anders als durch anhaltendes 
Kochen im Waſſer auflöfen, und alsdenn faͤrbt es 
die Veilchentinktur blaͤulichroth. Sowoel feſtes 
als fluͤchtiges Laugenſalz erregen nicht das gering⸗ 
ſte Aufbrauſen, ſondern truͤben bloß die Fluͤßig⸗ 
keit, faͤrben ſie milchweiß und fügen einen on 
1 - 


um nun 0 die. Verbindung der Sahne 
mit metalliſchen Subſtanzen als Mittelſalz zu zei⸗ 
gen, will ich den 1 vorfetzt 8 | 


die 
Meinungen der Chemiſten ſehr getheilt. Einige 
wollten daß man um des Wismuthsreißen zur Be⸗ 
reitung aus der Aufloͤſung mit Kochſalz niederſchla⸗ 
gen muͤſte; andre hielten dieſen Niederſchlag fuͤr 
hornartig; und wider andre behaupteten, daß das 
Kochſalz unnuͤtz ſey, weil man den Wismuth mit 
bloßem Waſſer niederſchlagen koͤnne. Pott war 
hauptſaͤchlich lange Zeit hindurch bei dieſem Gegen ⸗ 
ſtande ſchwankend; in einer Abhandlung ſchrieb 
er die Würkung des Niederſchlages dem vitrioliſir⸗ 
ten Weinſtein, in einer andern aber der Kochſalz⸗ 
ſaͤure, endlich aber ſelbſt dem Waſſer zu. | 

Cxells N. chem. Arch. s. 5. h 


Der ſalpeterſaure Wismuth, hat bis her : 
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Der Unterfi ied der 2 Salze in der Aufloͤſung 
des Wismuths in Salpeterſaͤure, und die Tren— 
nung derſelben durch Waſſer, werden uns fetzt alle 
went darüber heben. | 


Die Wismuthauflöſung in Solpeterſaure wird 

vom reinen deſtillirten Waſſer niedergeſchlagen; iſt 

fie gehörig geſaͤttigt; fo erfordert fie acht Theile 
Waſſer zur gaͤnzlichen Praͤcipitation. 


Die Fluͤßigkeit, vom Wismuthweiß abge⸗ 
ſondert, enthaͤlt ein Neutralſalz mit uͤberfluͤßiger 
Saͤure; das Wismuthweiß iſt ein Wai voll⸗ 
kommenes Neuebelfalze N 


— 


Das te Salz mit der uͤberfluͤßigen Saͤure 
ſchießt in Kriſtalle, und faͤrbt die Veilchentinktur 
roth. Feſte und fluͤchtige Alkalien erregen ein leb— 
haftes Aufbrauſen und füllen ein weißes Pulver 
aus der Aufloͤſung. 


Das Wismuthweiß, auf eben die Art, wie 
die andern ſchwer aufloͤslichen Salze, mit fochen- 
dem Waſſer behandelt, faͤrbt die Veilchentinktur 
violetroth. Feſtes und fluͤchtigs Laugenſalz erregt 
kein Aufbrauſen, truͤbt aber die Aufloͤſung und 
fällt ein ganz geringen weißen Niederſchlag. 


So viel von dem wuͤrklichen Zuſtande der Wis⸗ 
muthaufloͤſung in Salpeterſaͤure, und vom Ver 
halten des Waſſers gegen dieſelbe, jetzt noch etwas 
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von den Schwierigkeiten, deren 10 oben gedacht 
Wb ö 8 


Bei meinen 1 Wegen hab'. ich die 1 \ 
auflofung mit uͤberfluͤßiger Saͤure angewandt, dies 
iſt die Flͤgigkeit woraus das Wismuthweiß ge⸗ 
faͤllt iſt. Sie iſt auf dem Puncte ſich zu kriſtal⸗ 
liſtren; und ſie praͤcipitirt ſich nicht mehr, wenn 


man ihr gleich mehr Waſſer und ſelbſt 20 Theile 


deſſelben hinzuſetzte. Die Zweifel, in Abſicht des 
Waſſers, ſind daher gehoben und man ſieht leicht 
die Wuͤrkung der Satz ohne 1 deſſelben. 


Man 9 zun Beifpiel, zu einem Pfunde 
Wismuthſolution mit uͤberfluͤßiger Saͤure eine 
Kochſalzaufloͤſung, die zur Kriſtalliſation faͤhig iſt. 
Geſchieht die Vermiſchung nach und nach, ſo er⸗ 
folgt kein Niederſchlag; nimmt man gleich anfangs 
von beiden gleiche Theile, fo wird die Mifchung 
trüb und an den Waͤnden des Gefaͤſſes ein ſehr 
leichter Niederſchlag ſichtbar. Vergebens ließ ich 
die Aufloͤſung noch 24 Stunden ſtehen, ohne daß 
das geringſte Praͤcipitat noch weiter erfolgte. Nach 
verſchiedenen andern Bemerkungen goß ich noch 
eine Menge Waſſer auf die Miſchung; ſie ward 
ſogleich milchicht und ſetzte nach und nach einen 
ſchneeweißen aͤuſſerſt feinen Präcipitat ab. Die 
gehoͤrige Ausſcheidung deſſelben erfordert viermal 
ſo viel Waſſer, als die Aufloͤfung ſelbſt; der Nie⸗ 
es felbſt it ein hornartiger Wismuth. 

Br | 
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Vitrioliſirter Weinſtein, Glaubers Wunder— 
ſalz, die Vitriole und Alaun ſcheiden alle den Wis— 
muth aus dem Salze mit uͤberfluͤßiger Salze. Je— 
der, dieſer Niederschlage, iſt von weißer Farbe. 
Die meiſten von dieſen Salzen ſcheiden den Wis— 
muth im gleichen Verhaͤltniß hinzugemiſcht; nur 


muͤſſen ihre Aufloͤſungen nicht gerade auf dem Kri— 


ſtallifationspuncte ſeyn. Wenn man die Hälfte 
Waſſer oder beim vitriolifirten Weinſtein etwas 
mehr hinzuſetzt; ſo erfolgt der Niederſchlag weit 
leichter. 
| | , 
Die Salzſaͤure trennt gleichfalls den Wis⸗ 
muth der mit der Salpeterſaͤure verbunden iſt, für 
bald man Kochſalz hinzuthut. Setzt man zu dem 
daraus erfolgtem Niederſchlage wieder Salzſaͤure; 
ſo wird er ſogleich ohne Beihuͤlfe der Waͤrme auf⸗ 
geloͤſt, wie ſchon Pott bemerkt hat. 


Auf gleiche Art hab' ich den Wismuth durch 
Vitriolſaͤure von der Salpeterſaͤure getrennt und 
nachher den ſcheinbaren Niederſchlag wieder mit 

neuer Vitriolſaͤure aufgeloͤſt. 

Das Phänomen der Aufloͤſung dieſer Nieder- 
ſchlaͤge durch ihre eigenen Saͤuren iſt leicht zu er— 
klaͤren: es haͤngt nemlich von dem Ueberfluß der 
Säure ab. Die Niederſchlaͤge find wahre Neus 
tralſalze nur mit etwas Saͤure verbunden und da— 
her ſchwer aufloͤsbar: man darf alfo nur die Saͤu— 
re hinzuſetzen um den noch nicht gehoͤrig vereinigten 
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Niederſchlag damit zu überfättigen und 0 aufs 
er zu machen. 


Der Wismuth ui Salpeter, Salz⸗ und Vi⸗ 
ttiolſaͤure verbunden, giebt uns ſechs neue Neu⸗ 
| tralſalze und zwölf neue e | 


806 nicht dis werallſche Shark. ſon⸗ 

dern auch andre Neutralſalze mit feſten Grundthei⸗ 
len, find einer Ueberſaͤttigung fähig. Der vitrio⸗ 
liſirte Weinſtein giebt uns ein Beiſpiel davon. Un⸗ 
ter vielen Arten, den Saͤttigungspnnkt deſſelben 
zu beſtimmen, iſt mir allzeit die Deſtillation die 
genugthuendſte geweſen. Ich behandelte 4 Unzen 

vitrioliſirten Weinſtein und 2 Unzen gutes gewoͤhn⸗ 
liches Vitrioloͤl in einer Retorte beim Reverberier⸗ 

feuer. Gieſt man das Vitrioloͤl auf den gepulver⸗ 
ten vitrioliſirten Weinſtein; ſo erfolgt eine ſtarke 
Hitze und ein lebhaftes Brauſen, das keinesweges 
vom Kriſtalliſationswaſſer ſondern von der Verbin⸗ 
dung der Überflüßigen Säure mit dieſem Salze 
entſteht. Bei der Deſtillation ergiebt ſich nichts 
vorzuͤgliches: : ich unterhielt die Retorte eine Stun- 
de hindurch im Rothgluͤen bis die weißen Daͤmpfe 
aufgehoͤrt hatten. Die Salzmaſſe in der Retorte 
war gefloſſen und betrug 5 Unzen 1 Quent., die 
uͤbergegangene Fluͤßigkeit aber nur 6 Quent. am 
Gewichte, ich hatte daher nur 1 Quent Verluſt. 
Die aufgehoͤrten weißen Daͤmpfe ſind alſo das 
ſicherſte Zeichen der gehoͤrigen Ueberfättigung, 


“ 
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Dieſer uͤberſaͤttigte vitrioliſirte Weinſtein zer 
fließt an der Luft und ſchieſt, im Waſſer aufgeloͤſt 
in Kriſtalle: die Veilchentinktur färbt er roth und 
brauſt mit feſten und fluͤchtigen Laugenſalzen. 


Faſt alle metalliſche Subſtanzen geben, mit 
den 3 Säuren verbunden, ſowol mit Saͤure uͤber— 
ſaͤttigte aufloͤsliche, als beinahe unaufloͤsliche . 
Mittelſalze, ſo gar thun es einige von ihnen mit 
dem Koͤnigswaſſer und Eßig. 9 


Nach dieſen Beobachtungen nun grfält noth⸗ 
wendig die Eintheilung der Mtttelſalze in 3 Klaſ— 
fen: in die erſte gehören die uͤberſaͤttigten, in die 
andre die vollkommenen der ſalzigten und endlich 

in die letzte die ſchwer aufloͤslichen Salze, die 
einen ganz geringen Antheil von Saͤure in ihrer 
Miſchung haben. 


8 Dieſe Beſtimmungen lehren uns eine groß 
Menge neuer Salze kennen, und verbreiten übel 
die Theorie von der Kriſtalliſation ein ganz neues 
Licht. Ueberhaupt enthuͤllen dieſe Beobachtungen 
manches vorher unerklaͤrbare Phoͤnomen, und ge— 
ben der ganzen Lehre von den Salzen eine ganz an⸗ 
dre Geſtalt. 
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Abhandungen der Königl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris. 


ebe 755 


Cpemife 5 Hiſt. S. 14. 


Man hielt von jeher die Keduzieung der Blu⸗ 
men vom Spießglanzkoͤnige für eine Unmöglichkeit: 
indeß hat Hr. Rohault, Arzt zu Amiens, eine 


ganz leichte Methode zu dieſer Operation der Aka⸗ 
demie mitgetheilt. Sie ſchmelzen nemlich durch 
einen Zuſatz von etwas Kohlenſtaub und feſten 


N . mit der aͤußerſten 1 5 


1 


g Ueber eine neue Auflöſungsart 15 Metalle des 


Grafen de la Garahe vom Hr. Maquer.“ . 


Ob man gleich die Metallauflöͤfungen in Saͤu⸗ 


| ven eh ſeit langer Zeit faſt für die einzigen würß . - 
ſamen und entſcheidenden Mittel bei gewiſſen hart⸗ 


naͤckigen Krankheiten gehalten hat: ſo iſt doch im⸗ 
mer die Anwendung derſelben aͤuſſerſt mislich ge⸗ 


weſen; weil die Schaͤrfe der ſauren Auflöſungs⸗ 


mittel, die man noch bisweilen durchs Feuer ver⸗ 
ſtaͤrken muſte, nicht ſelten die Natur der nn 


*) Hifteire de ! Acad. Bir des Selen 18 ie Mem. de 
Math, et de Phyf. A. 1755. & Amſterd. 1767. 
N) Meım, Mathe. et Phyl. pag. 36. a 5 


va 
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gaͤnzlich veraͤndert und ihnen einen nachtbeifigen 
Karakter mittheilt. 


Der Hr. Graf de la Garaye war der Erſte, 
der dieſen Fehler erkannte, und daher ganz milde 
Mittelſalze an die Stelle der ſauren Menſtruen zu 
ſetzen ſuchte. Er machte wegen ſeiner ſchwaͤchli— 
chen Geſundheit nur den Plan und Anfang dieſer 
Arbeit, und mir ward die Ausfuͤhrung 9 
auf Befehl des Koͤnigs zu Theil. 


Das Queckſilber, als eins der wichtigften Me⸗ 
talle, in Abſicht ſeiner ſowol wuͤrkſamen als ge— 
wiſſen Kraͤfte, war der erſte Gegenſtand, worauf 
der Graf vorzüglich fein Augenmerk richtete. Er 
vermiſchte es nach gehoͤriger Reinigung mit vier⸗ 
mal ſo vielem Salmiak, unter beſtaͤndigen Reiben 
mit einer hoͤlzernen Keule in einem Marmormoͤrſer, 
bis es mit dem Salze ganz verkoͤrpert war. War 
die Miſchung zu trocken, ſo beſprengte er ſie mit 
etwas Waſſer. Nun ſetzte er ſolche in einem glaͤ⸗ 
ſernen Gefaͤſſe der Luft aus und widerhohlte das 
Reiben von Zeit zu Zeit. Durch dieſe Behandlung 
entſtand ein Queckſilberſalz, das nach einer Ruhe 
von etwas bis 6 Wochen und einem abermaligen 
Reiben, mit Alkohol deſtillirt, eine gelbliche Tinktur 
gab, die ſo mit Queckſilber geſchwaͤngert war, 
daß ſie im Augenblick das Kupfer weiß faͤrbte. *) 


6) Setzt man die Mischung zur Digeſtion ins Sandbad, 
und giebt ein maͤßiges Feuer; ſo laͤſt die Operation uns 
gemein abkürzen. Man erhält alsdenn in 48 Stunden 
das, was eine Zeit von zwei Monaten erfordert. Maeg. 


1 N 
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Dieſe Tinktur if, ſowol Aufferlich als inner⸗ g 
lich auf den Koͤrper angewandt, vom großen Nu⸗ 
Ken: ſie gewährt nicht nur in allen chroniſchen 
Krankheiten der Haut, ſondern auch da, wo man 


bisher das Queckſilber als das einzige Gegennit⸗ 


tel ats; die ee Huͤlfe. 


Iſt ſie nach be vorgeſchriebenen Methode ge⸗ 
hoͤrig bereitet: ſo kann ſie ganz ſicher zu 10 bis 
12 Tropfen, mit 3 bis 4 Glaͤſern Waſſer, oder 
einem andern ſchicklichen Getraͤnke verduͤnnt, in⸗ f 
nerlich gegeben werden, ohne daß man die gering⸗ 
ſte abfuͤhrende Wuͤrkung zu beſorgen hätte. DR. 
de la Garaye verordnete fie einſt täglich in noch f 
weit größerer Gabe, ohne daß ein 5 eee 
darauf ehfolge waͤre. 25 J 


Wenn man, ſtatt des Wengeiſs, reines 
Waſſer auf das Queckſilberſalz gieſt, und nach 
einem gelinden Kochen und Wiedererkalten die 
Fluͤßigkeit durchſeiht; fo erhält man eine Queck- 
ſilberaufloͤſung, die zwar ebenfalls das Kupfer 
weiß faͤrbt, doch aber nur aͤuſſerlich bei gewiſſen 
Sälen auf den n menschlichen Körper anwendbar 1 


Auch das Eiſen „ woraus die Medizin ſo be⸗ 
traͤchtliche Vortheile zieht, ward bei dieſer Gele⸗ 
genheit der Gegenſtand der Behandlung. a | 


15 


Ein balbes Pfuud blaue Vitriolkeyſtallen wur⸗ i 


den gepulvert mit einem Pfunde roſtleerer Eiſen⸗ 
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feile vermiſcht, und die Miſchung mit hinlaͤngli- 
chem Waſſer angefeuchtet. Es entſtand ſogleich eine 
rothe kupferfarbe und eine anſehnliche Erhitzung, 
ferner entwichen prickelnde und geiſtige Daͤmpfe, 
die im verdichteten Zuſtande doch nichts anders 
als eine Art Phlegma zu ſeyn ſcheinen. 


Nach dieſer erſten ungeſtuͤmen Bewegung nahm 
die Waͤrme nach und nach ab, die rothe Kupfer⸗ 
farbe verſchwand, und an ihre Stelle trat eine 
braune, die der Roſtfarbe aͤhnlich war. Die Mi⸗ 
ſchung ſelbſt ward ſteif und zu einer harten Maſſe, 
die man von Zeit zu Zeit mit etwas Waſſer, etwa 

24 Stunden hindurch, anfeuchten muſte. Das 
hinzugegoſſene Waſſer war die ganze Zeit hindurch 
in einer langſamen Gaͤhrung und mit einer ſehr 
merklichen Waͤrme verbunden. Nun ward die 
Maſſe zerrieben und acht Tage lang im Keller in 
Ruhe geſetzt, alsdann getrocknet und wieder wech— 
ſelsweiſe zu verſchiedenen Malen angefeuchtet, bis 
fie gaͤnzlich die Farbe des Eiſenſafrans angenom- 

men hatte. Dann ward fie abermals im Glas: 
moͤrſer mit Waſſer ſo lange gerieben und abgeſpuͤlt, 
bis der Abguß klar blieb. Dieſer war alsdenn 
eine mit Eiſen ſehr geſchwaͤngerte Fluͤſſigkeit, die 
der Hr. Graf die metalliſche Quinteſſenz nannte, 
weil etwa 30 bis 40 Tropfen davon einer Kanne 
Waſſer alle Eigenſchaften des eiſenhaltigen Knie 

zu Dinau in Bretagne mittheilen. 


Dieſe Tinktur iſt nach den Eifriger des 
Hrn. de la Garaye und verſchiedener andern Aerzte 
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ein ſehr Wirkſames Mittel in der Gelb⸗ und Bleich⸗ 


ſucht, bei Verſtopfungen und geſchwaͤchter Ver⸗ 
dauungskraft, mit einem Worte bei allen Krank⸗ 
heiten, wo man ſich der een Waſſer mit 
Nutzen bedient. 


Auch mit andern eee verſuchte Pe i 
de la Garaye das Eifen zu behandeln. Eine Mi⸗ 
ſchung von acht Unzen roſtleerer Eifenfeile und zwoͤlf 
Unzen Kochſalz, auf gleiche Art behandelt, erhielt 
eine ins ſchwaͤrzlich ſchielende Roſtfarbe, und die 
Fluͤſſtgkeit, die man nach dem Auslaugen derſelben 
mit Waſſer erhielt, ward vom Gallaͤpfelaufguſſe, 
zum ſicherſten Beweiſe der Einwuͤrkung des Kech⸗ 
ſalzes, roth gefaͤrbt: Eiſenfeile eben fo mit Sal: 
peter behandelt, giebt eine fchöne gelbe Yuflöfung, 
die durchgeſeihete Fluͤſſigkeit mit Gallaͤpfelaufguß 
vermiſcht, nimmt binnen 24 er eine ſchoͤne - 
grüne Farbe. 8 
Die Behandlung des Eiſens mit Salmiak ver⸗ 
anlaßte aͤuſerſt wichtige Erſcheinungen. Eine Mi⸗ 
ſchung von acht Unzen deſſelben mit einer gleichen 
Menge roſtleerer Eifenfeile ſtieß kurz nach dem An⸗ 
feuchten einen auffallend fluͤchtig alkaliſchen Geruch 
aus und erhitzte ſich heftig: laugte man die Mi⸗ 
ſchung gleich unmittelbar nach dem Verſchwinden 
des flüchtig alkaliſchen Geruchs mit Waſſer aus; 
ſo ward ſie, wenn ſie vorher filtrit war, vom Gall⸗ 
aͤpfelaufguß roth gefaͤrbt. „ 
a *) Hier ift ohne Zweifel, doch aber noch ee Ven 


ſchung von Kupfer in Betrachtung zu e die bey 
jenen Verſuche eee 5 N 
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Dieſe, anfangs helle, Fluͤßigkeit nimmt nach 
einigen Tagen eine gelbe Farbe an, und ſetzt einen 
eiſenhaltigen Niederſchlag ab. Laͤßt man die Mi— 
ſchung vor der Bildung des Niederfchlags abdam— 
pfen: ſo bleibt ein gelbes Salz zuruͤck, das mit 
Weingeiſt behandelt, ſeine Farbe daran abſetzt und 
gaͤnzlich weiß wird. 

Dieſe geiſtige Eiſentinktur hat einen aͤuſſerſt 

prickelnden, etwas bittern Geſchmack, und erhält 
durch einen Zuſatz des Gallaͤpfelaufguſſes eine 
ſchoͤne dunkelblaue Farbe. Doch will man ſich 
alle dieſe Erſcheinungen verſprechen; ſo muß man 
die Miſchung des Eiſens und Salmiaks nicht zu 
lange ſtehen laſſen, ehe man fie mit Waſſer aus⸗ 
laugt, auch dieſelbe ſogleich abdampfen und die 
Tinktur daraus mit Weingeiſt bereiten: dann ge— 
ſchieht dies nicht, fo iſt fie mit der Zeit der Vers 
aͤnderung unterworfen, und der Gallaͤpfelaufguß 
faͤrbt ſie alsdenn nur beinahe ganz unmerklich blau. 
Laͤßt man ſie alsdenn abdaͤmpfen, um das Salz 
daraus zu gewinnen; ſo erhaͤlt ſie eine ſchoͤne gruͤne 
Farbe und das ruͤckſtaͤndige Salz iſt ebenfalls gruͤn. 
Der Weingeiſt entfaͤrbt es zwar, aber er bekoͤmmt 
nicht den zuſammenziehenden Geſchmack des vori— 
gen, und wird mit Gallaͤpfelaufguß nicht blau, 
welches beweiſt, daß er faſt gar nicht eiſenhaltig iſt. 


Ich will mich hier bei den Heilkraͤften dieſer 
verſchiedenen Präparate nicht aufhalten. Jeder 
Arzt kennt die Eigenſchaften des Metalls und der 
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zur Aufloͤſung deſſelben angewandten Mittelſalze, 
und wird auch daher wiſſen, was er ſowol von 
dieſen Aufloͤſungen, als auch von den Eiſenſafra⸗ 
nen, die auf dem Filtrum zuruͤckbleiben, zu erwar⸗ 


ten hat. Letztere ſind noch immer mit einem Theile 


der Salze verbunden, wodurch I int find, 


Hr. Monnier fand die oben e mine⸗ 
raliſche Quinteſſenz, als das beſte und wuͤrkſamſte 
Mittel im St. Veits Tanze, der zu St. e 
wo er ſic Aale 790 ſelten war.) 


Wenn man Kupfer ach dieſer Methode mit 
Salmiak behandelt, ſo wird die Auflöfung vor⸗ 
treflich blau; das Waſſer loͤſt eine ſalzigt metalli⸗ 
ſche Materie vom Kupfer auf, wodurch es die 
ſchoͤne blaue Farbe erhaͤlt. Durch rekteficirten 
Weingeiſt erhaͤlt man nur eine ſchwach gruͤn ge⸗ 
faͤrbte Tinktur, Brantewein hingegen, das Mittel 
zwiſchen Waſſer und Weingeiſt, zieht eine e 1 
ſchoͤne grün blaue Farbe aus. | 


ö Wegen der uͤblen Wirkungen des Kupfers, in⸗ 
nerlich im Koͤrper angewandt, ſchlaͤgt Hr. de la 
Garaye nur den aͤuſerlichen Gebrauch dieſes Mit⸗ 
tels vor, wo ich den Nutzen deſſelben aus meiner 
eigenen Erfahrung befiätigen kann. 

2: Die Würkſamkeit des ben Kupſers gegen Ner⸗ 


venzufalle wird von vielen engliſchen Aerzten ſehr ge⸗ 
rühmt. f 


A 


4 
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* \ 3 
In Beinſchaͤden, die in feuchten Ländern ſo 
ſchwer zu heilen find, tft es ein ganz vorzuͤgliches 


Mittel. Es verzehrt ohne großen Reiz das wilde 


Fleiſch und Kalloſitaͤten und hebt überhaupt jedes 


Hinderniß bei Heilungen der Wunden. Es ver⸗ 
dient daher unter den Mocknenden, reinigenden 
und vernarbenden Mitteln mit Recht den erſten 
Platz. Hr. de la Garaye hat ihm den Namen 
metalliſches Wundwaſſer gegeben, der ‚Am in aller 

Abſicht zukoͤmmt. ; 


Die Aufröfungen der andern Metalle, und ins⸗ 
hefondere des Goldes, werden, weil ſie noch mehr 
Verſuche erfordern, den Stof zu einer andern Ab⸗ 


handlung abgeben. 


* 


Ueber ein neues Salz, das einige beſondere 
Eigenſchaften des Sedativſalzes entdeckt 
vom Hrn. de la Sone.) 8 


Vier Jahre vorher, ehe die Herrn du Hamel 
und Groſſe ihre Erfahrungen über verfchiedene 
Mittel, den Weinſtein durch die Verbindung mit. 
alkaliſch erdigten Grundtheilen aufloͤsbar zu ma⸗ 
chen, der Akademie bekannt gemacht hatten, hatte 


uns ſchon Hr. le Fevore eine beſondre Methode 
mitgetheilt um es durch eine Verbindung mit 5 


car zu bewuͤrken. 


*) Memoir, de mathem. & phyf, pag. 176. 


/ 
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In ben dem Jahre 1728 beſtaͤtigte gemery 
dieſe Erfahrung, ſo wie 1732 die Herrn du Hamel 
und Groſſe welche dieſes Salz unter ihre ver⸗ 
ſchiedenen aufloͤslichen Weinſteinarten zählten. 
Viele Jahre nachher gedachte Herr Pott in ſeinem 
Aufſatze uͤber den Borax, und gab faͤlſchlich Hr. 
Lemery fuͤr den Erfinder derſelben aus der 1 doch 
nur beſtealege hatte. 


Da ich die Erste mungen bei Or. le Fevte's 
aufloͤslichen Weinſtein nun naͤher erwog, ſo ſchien 
er mir einer beſonderern Unterſuchung nicht un⸗ 


wuͤrdig zu ſeyn, die den Gegenſtand meiner ietzi⸗ Se 


sen A elne ausmachen wird. 


Der Ordnung zufolge werd' ich jetzt vo“ 
0 e Fevres Operation nur mit ein paar Worten 
berühren. Nach ſeiner Vorſchrift werden 4 Un⸗ 


zen Weinſteinkryſtallen, oder gereinigter Wein⸗ 


ſteinrahm, oder auch nur roher ungereinigter 
Weinſtein, mit 2 Unzen Borax vermiſcht, und 
dann etwa in 12 Unzen Waſſer geſchuͤttet, wo ſie 
ſich ganz ruhig aufloͤſen und durchs Kochen gaͤnzlich 
mit einander verbinden, woraus . be⸗ 
fondere Salz en & | 


1) Würd lch dieser Behanblultg die Fluͤſſi⸗ 
keiit filtrirt; fo erfolgt fo wenig beim Erkal⸗ 


ten als auch nachher nicht der geringſte Nle⸗ ) | 


derſchlag. 2 
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94 2) Obgleich anfangs die Menge von 12 Unzen 
Waſſer fuͤr die Aufloͤſung der 6 Unzen Salz— 
maſſe zu gering zu ſeyn ſcheint: ſo iſt ſie doch 
noch weit mehr als hinlaͤnglich; weil ſo wenig 
eine Trennung, als ein Riederſchlag erfolgt, 
wenn das Waſſer bis auf ein Drittheil ab⸗ 
gedampft wird. | 


J) Setzt man das Abdampfen Koch weiter fort; 
ſo wird die Fluͤſſigkeit nach und nach ver⸗ 
dickt, und in Abſicht der Konſiſtenz und Far⸗ 
be, dem Gummi Ähnlich). 


40 Wird dieſe gummichte Subſtanz der Luft 
ausgeſetzt: ſo zieht ſie die Feuchtigkeit dars 
aus an, und iſt eben ſo aufloͤslich wie das 
alkaliſche Weinſteinſalz; welche Eigenſchaft 
um deſto merkwuͤrdiger iſt, weil wir an den 
beiden Grundſalzen dieſer Maſſe, ſowol dem 
Weinſtein als Borax, e das Gegentheil 

bemerken. 


5) Das merkwuͤrdigſte iſt noch, daß man in 
dieſem tartariſirten, oder aufgeloͤſten, oder 
zur gummichten Maſſe gewordnen Borax nicht 
allein die natürliche Saͤure des Weinſteins, 

ſondern auch noch die Gegenwart des Borax 
durch den Geſchmack wahrnehmen kann. 


Erwaͤgt man nun dieſe Erſcheinungen, die ich 
noch beſtaͤtigen werde, und vergleicht das Pro- 
dukt 


} 
\ 
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dukt der Verbindung des Borax und Weinſteins 
mit einer Ähnlichen aus Weinſtein und Minerallaus 
genſalz, dem ſogenannten Seignettſalze; ſo ſieht 
man leicht, daß d diejenigen Phaͤnomenen, die bei⸗ 
de Salze unterſcheiden, von dem, im Borax ent 
haltenen Sedativſalze abhängen muͤſſen, weil ſie 
s einander volkammen gleich a 


Weil ferner in Kr e des Seig⸗ 
nettſalz es der Weinſtein, indem er ſich mit dem 
laugenhaften Grundtheil des Kochſalzes verbindet, 
feine faure Eigenſchaft verliert, und zum Mittel⸗ 
ſalze wird: ſo kann man daraus ſehen, daß ſich 
der Borax auf eine ganz durchaus verſchiedene Art 
mit dem Weinſtein verbindet, weil er ktartariſirt 
noch die ganze Saͤure behaͤlt. Man kann noch 
ferner ſchließen, daß die Verbindung in dieſem 
Salze weit ſtaͤrker ſeyn muß, als im Seignettſalze, 
weil nach der Bemerkung der Herrn du Hamel 
und Groſſe die deſtillirte Eßigſaͤure den tartariſir⸗ 
ten Borat nicht zerſetzt, da fie es hingegen bei 
allen andern aufloͤslichen weinſteinartigen Mittel⸗ 
ſalzen thut. Ich dachte daher daß das Sedativ⸗ 
ſalz der einzige Theil des Borax wäre, womit ſich 
der Weinſtein bei dieſem Prozeſſe verbaͤnde, und 
daß daher der Weinſtein vielleicht eine weit naͤhere 
mit dem Sedativfake hätte als der alkaliſche 
Grundtheil des Borax, und daß endlich alle die 
oben erwaͤhnten beſondern Erſcheinungen von die⸗ 
ſer Verbindung abhingen. ger 1 
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nuten hindurch im Kochen erhalten hatte, ließ ich 
ſie kalt werden. Sie blieb mehrere Tage hindurch 
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Um nun dieſe Saͤtze, die anfangs ganz wider— 
ſprechend ſchienen, zu bekraͤftigen; fo muͤſſen fie 
einzig und allein durch Verſuche beſtaͤtigt werden. 


Ich habe verſchiedene daruͤber angeſtellt, und der 
Hauptverſuch enthaͤlt einen ganz beſondern aufloͤs⸗ 
lichen Weinſtein, mein neues Mittelſalz. 


Ich ſchuͤttete eine halbe Unze gereinigten Wein— | 


ſtein in etwa vier Unzen deſtillirtes Waſſer. So— 
bald die Miſchung im Kochen, und der Weinſtein 
aufgelöft war, ſetzte ich noch 2 Quentl. gut gerei— 
nigtes Sedativſalz hinzu, das ſogleich in der Fluͤſ— 
ſigkeit verſchwand. Nun bedeckte ich das Gefaͤß, 


und nachdem ich die Fluͤßigkeit noch ein paar Mi- 


ganz waſſerhell ohne den geringſten Abſatz, und 
war noch eben ſo ſauer, als wenn der Weinſtein 
allein darin aufgeloͤſt waͤre. Durch eine aͤuſſerſt 
langſame Deſtillation gieng bloß ein reines Waſſer 
über, auch blieb fie bis auf zwei Drittheile einges 


kocht noch eben fo klar, ohne daß fie einen wein⸗ 


ſteinartigen Niederſchlag, oder auf der Oberflaͤche 
ein Haͤutchen von Sedativſalz abgeſetzt hätte. In 
dieſem konzentrirten Zuſtande war ſie noch eben ſo 
ſauer; fie hatte eine gelbgruͤnliche Farbe angenom— 
men und uͤberzog den eingeſteckten Finger mit einem 
Schleime, faſt eben fo wie der tartariſirte Borax. 


Da die konzentrirte Fluͤßigkeit von neuen der 


Deſtillation unterworfen ward; fo gieng wieder 


’ 
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reines Waſſer über; der Nüͤckſtand verdickte ſich, 
und ward gummiartig wie jaxrasiflegke Bora. 


Dies waͤre alſo die wahkte Verbindung des 


Weinſteins mit dem Sedatioſalze, die in allen Er⸗ 


ſcheinungen mit der vom Hrn. Le Fevre voͤllig 
uͤbereinkoͤmmt. Auch hatte man nicht weniger eine 


neue Methode den Weinſtein aufloͤsbar zu machen, 


die zugleich eine ganz beſondere e des 


. entdeckt. 


In 05 Folge meiner Abhandlung werd ich 


eines Prozeſſes erwaͤhnen, der in etwas von dem 


vorigen abweicht, und dieſes neue Salz in ſeiner 


ganzen Reinigkeit und in einer feſten Geſtalt dar⸗ 
. 8 


Ich war neugierig, ob man auch das Seda⸗ 


tivſalz in andern Verhaͤltniſſen mit einander vers 


binden koͤnne. Ich nahm gleiche Theile von bei⸗ 


der Salzen; fie loͤſten fich in einer kleinen Menge 


Waſſer ganz geruhig und ohne Auforaufen auf, 


je nachdem der Feuergrad ſtufenweiſe vermehrt 


ward. Auch ergaben ſich bei dieſer Aufloͤſung nach 


dem Erkalten, und der Konzentration durchs Ab⸗ 
Wee diefelben e wie vorher. 


Es iſt bei dieſer Gelegenheit nun auch noch zu 


unterſuchen, in wie weit das Sedatloſalz die Kraft 


bat den Weinſtein auflösbar zu machen. 
ER C 2 


* 
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Es wurden daher 4 Quent. Weinſteinrahm in 
4 Unzen kochendes Waſſer geſchuͤttet, und ein 
Quent. Sedativſalz hinzu gethan, das fogleich in 
der Fluͤßigkeit zerging. Das Gefaͤß war zugedeckt 
und der Kochpunkt etwa eine Viertelſtunde hindurch 
unterhalten. Beim Erkalten ſchlug ſich aus der 
Fluͤßigkeit nur etwas weniges vom Weinſtein nie— 
der, und ward nach einer Ruhe von vielen Tagen 
etwas truͤbe, ohne aber etwas mehr abzuſetzen. 
Nimmt man noch eine nur etwas betraͤchtlichere 
Menge Waſſer; ſo erhaͤlt man noch eine hellere 
Aufloͤſung. | | 

Man kann daher wol ganz zuverlaͤßig rechnen, 
daß man ungefaͤhr 4 Theile Weinſtein mit einem 
einzigen Theile Sedativſalz auflösbar machen koͤn— 
ne; doch dies ſcheint mir auch das aͤuſſerſte zu 
ſeyn. ru | 


Die Verſchiedenheiten der Verhaͤltniſſe zwiſchen 
dieſen beiden Subſtanzen ſind ganz gleichguͤltig; 
man erhält dieſelbe Aufloͤsbarkeit, wenn man mehr 


Weinſtein und weniger Sedativſalz nimmt, und 


umgekehrt.) Ich habe dies durch viele Verſuche 
erfahren, wovon ich nur einen erzaͤhlen will. 


*) Den gewohnlichen aufldsbaren Weinſtein, mit Bo⸗ 
rar, erklärt man daher, daß das überflüßige Aleali 
im Borax, die uͤberflußige Weinſteinſaure, (welche 
den tartarifirten Weinſtein ſchwer auflosbar macht,) 
ſättige. Hier paßt die Erklaͤrung nicht; ſondern es 
ſcheint ein andrer Grund einzutreten. Das Sedatip⸗ 
ſalz entbindet die Weinſteinſaͤure aus dem tartariſir⸗ 


\ 
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Ich ließ 24 Gran Weinſteinrahm und ein 
ee Sedativſalz in etwas mehr als 3 Unzen fies 


dendem Waſſer zergehen. Das Gefäß ward genau 


zugedeckt und die Fluͤßigkeit eine Viertelſtunde hin⸗ 
durch im Kochen erhalten. Sie ward etwas gelb⸗ 
gruͤnlich gefaͤrbt und erhielt einen ſaͤuerlichen Ge⸗ 
ſchmack, verbunden mit etwas Bitterkeit. Sie 
blieb waſſerhell und das ee ſchied 95 
Aich aren⸗ 

1) In den Reſultaten dieſer Verſuche findet ı man 
eine neue Art Salz, das, was die Ver⸗ 
haͤltniſſe feiner beiden Grundbeſtandtheile bes 
trift ſehr verſchieden ſeyn kann und im e | 
Waſſer auflös bar iſt. | 


23) Man gelangt ferner zu einer weit Kilker | 
uUueberzeugung, daß der Weinſtein wenn er 

im tartariſirten Borax des Hr. le Fevre ſeine 

Saͤure behaͤlt, ſich eigentlich mit dem Seda⸗ 
tivſalze bei dieſem Prozeſſe verbindet, und 

zwar genauer, als mit dem Minerallaugen⸗ 

5 ſalze, dem andern Beſtandtheile des Borax, 

vereinigt; fo daß der Borax nicht die gering⸗ 
ſte Veraͤnderung oder Zerſetzung leidet, und 

der Weinſtein mit dem einfachen laugenhaf⸗ 

ten RE verbunden wird, ohne ihn 


N 


ten Weinſteine, und wird damit zu Weinſteinborar, 


leicht aufldsbar iſt. Die freye Weinſteinſäure iſt 
gleichfalls im Waſſ er leicht auflösbar. Anm. 3 


1 5 1 
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jedoch, (wie in andern aufloͤslichen Wein⸗ 
ſteinarten) zu durchdringen. 


Man wird vielleicht einwenden, daß ſich bei der 
ODyperation des Hrn. le Fevre wuͤrklich ein Theil des 
Weinſteins mit dem Sedativoſalze verbindet; weil 
ich das gegenſeitige Verhaͤltniß und die Verbindung 
dieſer beiden Salze gezeigt habe: daß ſich aber 
auch zugleich der andere Theil des Weinſteins mit 
dem Kochſalze verbinden koͤnne, und daß ich daher 
keine groͤſſere Verwandſchaft des Weinſteins mit 
dem Sedativſalze, als mit dem mineraliſchen Al⸗ 
kalt annehmen, noch die ausſchlieſſende Verbin- 
dung deſſelben mit dem Sedativſalze behaupten 

duͤrfe. 


Verhielte es ſich wuͤrklich ſo, ſo muͤſten ohne 
Zweifel im tartariſirten Borax zwei beſondere Ar— 
ten aufloͤslicher Mittelſalze enthalten ſeyn, der 
Weinſtein muͤſte ſich nemlich eben ſo gut mit dem 
Mineralalkali als mit dem Sedativpſalze verbunden 
haben; alsdann muͤſte man auch mit deſtillirtem 
Eßig das Seignettſalz zerlegen koͤnnen, das nach 
dieſer Hypotheſe, die ich hier beſtreite, dem einen 
Theil ausmachen und von dem andern ganz unab⸗ 
haͤngig ſeyn muͤſſe, wovon aber das Gegentheil 
bekannt iſt. i 


Wollte man glauben, daß der aufloͤsbare 
Weinſtein, durch ſeine Miſchung mit dem Seig— 
nettſalze, ſeine Zerſetzung durch Egzig verhindere; 3 


® 
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ſo muͤſſe daraus folgen daß er ſich nie zerſetzen 


lieſſe / als wenn er mit Seignettſalze velhnmen ö 


wäxe⸗ N 5 


Doch diele 8 und andere eke bangen a nur Var 
ſuche haben. 8 


5 Ich ſchͤttete daher 1 Quent. Sedativ⸗ und ein 0 


3 Quent Seiguettſalz in 4 Kannen deſtillirtes Waſ⸗ 
ſer. Durch ein viertelſtuͤndiges Kochen ward alles 
aufgeloͤſt. Nach dem Erkalten fand ich die groͤſte 


Aehnlichkeit mit dem Seignettſalze im Geſchmacke, 


keine Bitterkeit oder Saͤure; nichts war vom Se 


dativſalze getrennt, und kein einziges Weinſtein⸗ 


theilchen niedergeſchlagen, beide Salze waren alſo 
im vollkommen aufgelöften Zuſtande. Deſtillirter 


Weineßig verrieth auf dieſe Aufloͤſung keine Ein⸗ 


wirkung, ob ich ſie gleich verſchiedene mal damit i 
| behandelte, weder Sedativſalz noch Weinſtein ward 


davon zerſetzt, und der Geſchmack deſſelben blieb 
auch nach der Miſchung noch unverkennbar. 


| Es iſt alfo ausgemacht, daß das Sedativſalz 
ſich mit dem Seignettſalze ohne Zerſetzung verbin⸗ 
den könne, daß in dieſem Zuſtande der deſtillirte 


— 


Eßig nicht darauf wuͤrke, und daß es bei diefer 


Operation das Seignettſalz ſeines Geſchmacks, und 


den Weinſtein ſeiner Saͤure nicht beraube; woraus | 


5 *) Nach obiger Erkläkung laͤßt ſich keine Zerſetzung den⸗ 
ken, weil die Weinſteinſaͤure mit N Alka e 
menhaͤngt. Anm. 5 
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dann folgt daß bei dieſer Verbindung weder dieſe 
Salze, noch das Sedativpſalz ſelbſt, zerſetzt wer— 
den: daß man ferner das Sedativſalz vom Borax 
vermittelſt der Weinſteinſaͤure nicht ſcheiden koͤnne, 
weil es ſich ohne Zerſetzung gaͤnzlich damit verbin— 
den würde; daß endlich das Sedatipſalz der Wein: 
ſteinſaͤure eine größere Verwandſchaft zum Laugen⸗ 
ſalze mittheile, weil fie die Eßigſaͤure nicht ya 
zu trennen vermoͤgend iſt. 


Nun iſt mir nichts mehr abrig als die phyſiſche 
Urſache dieſer fo beſondern und innigen Vereini- 
gung dieſer beiden Salze zu enthuͤllen, die vielleicht 
in der Natur der Salze ſelbſt liegt. 


Es iſt anjetzt ausgemacht, daß der Weinſtein 
aus einer Saͤure, einem kleinen Antheil von einer 
ſehr feinen Erde, und aus einer großen Menge 
eines oͤligten Weſens beſtehe. Alle dieſe Beſtand— 
theile ſind ſo mit einander verbunden, daß die ſal— 
zigte Miſchung daraus wenig Verwandſchaft mit 
dem Waſſer, dem Weingeiſte und den Oelen hat, 
und daß ſie ihre laugenhaften Grundtheile verlaͤßt, 
wenn fie mit reinen Säuren, ſowol das Gewaͤchs— 

als Mineralreichs, verbunden wird. | 


Das Sedativſalz hat noch weniger Verwand— 
ſchaft mit dem Waſſer, jedoch mehr mit dem Wein⸗ 
geiſte. Mit dem laugenhaften Grundtheile ver— 
bunden, wird es eben ſo wie der Weinſtein durch 
alle Saͤuren davon getrennt. Indeß trennt es 


AR 
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beim ſtarken Feuer mit Salpeter und Kochſalz ver⸗ 
bunden die Saͤuren dieſer S Salze und verbindet ſich 
damit.) Es veraͤndert bei der Deſtillation die 
Vitriolſaͤure in Schwefelſaͤure.) Es iſt daher 
wahrſcheinlich daß es aus einer ſtarken, feſten 
Saͤure beſteht, die durch einen oͤligten Grundtheil 
aͤuſſerſt verhuͤllt iſt. Unterſuchen wir nun, was 
mit der Verbindung des Weinſteins und Sedativ⸗ 
ſalzes vorgeht; ſo ſcheint es, daß es ſich nur mit 
dem oͤligten Theile des Weinſteins verbindet. Es 
macht dadurch groͤſtentheils die Saͤure frei und 


ſtellt ihre Verwandſchaft mit dem Waſſer, und 


das Vermoͤgen ſich darin aufzuföfen, wieder her. 
Vielleicht erhaͤlt ſie auch dadurch eben die Staͤrke, 


welche die Eßigſaͤure hat, weil fie ſich nicht dadurch 


zerſetzen laͤſt, wenn ſie in Wee Zuſtande mit Lau⸗ 
eaten verbunden iſt. | 


Der folgende Verſuch cine sie Theorie 
| noc Henn Gewicht zu geben: 
Ich warf nach und nach einen une Thel 
gereinigtes Gewaͤchslaugenſalz in eine Weinſtein⸗ 
aufloͤſung, die durch Sedativſalz aufloͤsbar ge⸗ 
macht worden war. Beim Schuͤtteln eutſtand ein 
heftiges Aufbrauſen, und die Fluͤßigkeit ward an⸗ 
fangs truͤb und weislich, nach dem Aufbrauſen 
aber wieder waſſerhell. Auf der Zunge ſtach der 


9 Man ſehe die Ace des Hr. Baron über dem 
Borax in dem Recueil de Memoires des Savans-Etra: gers. 
) Bourdelius Abhandlung über das Sedativſalz. 


— 
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gewaͤchslaugenhafte Geſchmack vor dem ſauren herz 
vor, und in mehrern Tagen ſchied ſich nichts vom 
Sedativſalze und Weinſteine aus der Aufloͤſung. 
Die Weinſteinſaͤure war alſo mit dieſem laugenhaf— 
ten Grundtheile verbunden; und weil keine Tren— 
nung des Sedativfalges geſchah, To ſchien die 
Saͤure nicht beſonders damit; ſondern vielmehr 
mit dem oͤligten Theile des Weinſteins oder mit 
der darin enthaltenen Erde vereinigt zu ſeyn; denn 
ein vom Hr. Baron angeſtellter Verſuch *) beweiſt 
daß die Sedativſalzaufloͤſung mit einer Schwefel— 
und Kalkaufloͤſung vermiſcht, den Schwefel von 
dem kalkichten Grundtheil trennt, und an deſſen 
Stelle tritt, welches die Verwandſchaft des Se— 
dativſalzes mit dieſem erdigten Grundtheile deut— 
lich beweiſt. 2 ü 


Da nun alſo eine doppelte Verwandſchaft des 
Sedativſalzes zwiſchen dem oͤligten und erdigten 
Grundtheile ſtatt findet; ſo wollte ich auch ver— 
ſuchen, ob ſich nicht ebenfalls das Sedativſalz 
mit dem Schwefel auf dem naſſen Wege verbinden 
lieſſe, das ſich aber auf keine Weiſe bewuͤrken ließ. 


Da der Weingeiſt, nach Hr. Barons Ver— 
ſuchen faͤhig, den Borax zu zerſetzen; ſo verſuchte 
ich daher, ob das Sedativfal; mit Weingeiſt ver— 
bunden, noch auf den Weinſtein wuͤrkte. 


Ich ſchuͤttete daher ein Quentl. Weinſteinrahm 
in eine Aufloͤſung von 2 Unzen, beinahe ſtedenden 
) 2. a. O. 
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Weingeiſt, und einem Quentl. Sedativſalz, und 
ließ das Ganze ohngefaͤhr eine halbe Stunde lang 
kochen. Der Weinſteinrahm blieb aber auf dem 
Boden ohne die geringſte Veraͤnderung. Das, 

Sedativſalz wuͤrkt alſo, wenn es ſchon mit einer 

öligten, ihm ſehr verwandten Subſtanz, verbun⸗ 
den iſt, nicht mehr auf den Weinſtein. 


Ich ſchloß daher daß der Weingeiſt meinen 
neuen aufloͤslichen Weinſtein zerſetzen koͤnne, und 
in dieſer Vermuthung machte ich folgenden Verſt uch. 


Ich goß Weingeiſt auf eine verſtaͤrkte, waſſer⸗ 
helle und ſehr ſaure Aufloͤſung dieſes neuen Sal⸗ 
zes. Beide Fluͤſſigkeiten wurden im Augenblicke 
milchigt und dick, und bald darauf ſetzte ſich am 
Boden des Gefaͤßes, eine aͤuſerſt weiße Materie 
ab, die ich anfangs fuͤr Weinſteinrahm hielt, den 
der Weingeiſt etwa vom Sedativſalze getrennt 
haͤtte. Allein ich fand, zu meiner groͤſten Ver⸗ 
wunderung, ſtatt deſſen eine ſchleimigte, dem Gum 
mi aͤhnliche Maſſe, die in kurzer Zeit an der Luft 
erhaͤrtete. Sie ward waͤhrend des Trocknens im⸗ 
mer weiſſer, und ganz zerreiblich, wie etwa zer⸗ 
fallene Wittelſalze. Sie ſchmeckte beinahe wie 
Weinſteinrahm, und löfte ſich ſehr ſchnell 125 die 
geringſte Spur von koͤrnigten Theilen Aue, | 


Dieſes gummigte oder ſchleimigte Satz war 


nun nichts anders als mein neuer aufloͤsbarer 


Weinſtein, durch . in Subſtanz nieder 
geſchlagen. 


’ 


44 Chemiſche Abhandlungen 


Dieſes ganz unerwartete Reſultat kann wie— 
derum, als ein uͤberzeugender Beweis der ſtarken 
Verwandschaft des Sedakivſalzes gegen den Wein— 
ſtein angeſehen werden, weil der Weingeiſt, der 
erſteres von dem alkaliſchen Grundtheile des Borax 
trennt, es bei dieſem Prozeſſe vom Weinſtein leicht 
ſcheiden konnte, ſondern es noch vielmehr dadurch, 
daß er das Kryſtalliſationswaſſer in ſich nahm, 
weit inniger verband. — 

Da ich nun jetzt die Haupterſcheinungen bei 
den vorigen Prozeſſen unterſucht habe; ſo iſt mir 
nichts mehr uͤbrig, als diejenigen Vortheile, die 
die Arzneiwiſſenſchaft aus dieſem neuen Salze ge⸗ 
winnen kann, kuͤrzlich au berühren, 


Hr. gemery 11 5 n in der oben ange⸗ 
führten Abhandlung, daß der aufloͤsliche Wein- 
ſtein des Hr. le Fevre, aus dieſem Geſichtspunkte 
betrachtet, von Nutzen ſeyn koͤnne, und daß ſich, 
feiner Aufloͤsbarkeit wegen, ein weit vollkommener 
Brechweinſtein daraus bereiten ließe 


Einige Chemiſten, und hauptſaͤchlich Apothe⸗ 
ker, ſchlagen vor, man ſolle Metallſafran oder 
Spießglanzglas im kochenden Waſſer mit tarta⸗ 
riſirten Weinſtein verbinden, wenn man einen auf— 
löslichern Brechweinſtein bereiten wolle. Allein 
es iſt ausgemacht, daß jenes Salz, wenn es gut 
zubereitet iſt, nichts wuͤrkſames vom Spießglanze 
auszieht; weil der Weinſtein, der darin vorhan— 


der königl. Akad. der Wiffenfihaften zu Paris. 4 


den iſt, feine ganze Säure verloren hat, und voll- 
kommen zum Mittelſalze geworden ) iſt. 


Der tartariſirte Borax! des Hr. le Fevre 1 


wuͤrklich, mit Spießglanz behandelt, eine Eigen⸗ 1 5 


ſchaft; die zum Erbrechen reizt; doch muß die 
Wuͤrkung deſſelben öfters truͤglich ſeyn, weil man 
ihn erhalten und nicht anders aß ate be 5 
kann. FBV f 


Ich glaube daher, daß dies neue Salz, ver⸗ 
moͤge ſeiner Saͤure, weit beſſer die Theile des 
Spießglanzes ausziehen, und einen vollksmmenen 


Brechweinſtein damit abgeben würde; weil es ſo 


aͤuſerſt auflösbar iſt, und ſich fo ſehr gut erhalten 
laͤſt; weil auch ferner das Sedatipſalz bei dieſem 
Mittel weder ver daͤchtig noch unnütz ſeyn kann. : 


Uebrigens kann auch dieſes neue Salz bach 
in gewiſſen Fällen einige weſentliche Vortheile ha⸗ 
ben, die aber nur wiederhohlte Nec allein be⸗ 
en konnen. 


Abhandlung über ben Lippe; von Herrn 
Guellard. 055 5 | 
Br von Gardeil hatte (Mem. prefenter 3 

1 Acad. R. T. 3. p. 19.) einen Trippelbruch in Bre⸗ 


*) Das Benentbeil ift von Bergmann offenbar erwieſen 
„Siebe Opuſc. phyſ. & chem. Vol. 1. Diff, de tartara 
antimon. pag. 354. 355.) Anm. | 

1 Memoir. de Math. & Phyf. pag. 260. 
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tagne beſchrieben, der weil er Spuren verſteinerter 
Baͤume enthielt, Hrn. v. G. veranlaßte, den Trip⸗ 
pel für vegetabiliſchen Urſprung zu halten.. Hr. 
Guellard theilt dagegen eine Beſchreibung eines 
Trippelbruches zu Menal von Hrn. Grangier 
de la Vediere, worin nicht die entfernteſte Spur 
von Baͤumen, oder Vegetabilien anzutreffen iſt; 
weshalb jener alſo wenigſtens nicht immer aus 
dem Pflanzenreiche entſtehen koͤnne. Hr. Guellard 
haͤlt ihn fuͤr eine Steinart, die mitten zwiſchen 
Thon und Schiefer zu ordnen ſey. Zugleich fand 
Hr. de la Vediere in der Nachbarſchaft, dem Trips 
pel nahe kommende Steine, die offenbar vulkaniſch 
waren. — Jetzt haͤlt man es fuͤr ausgemacht, 
daß alle Trippel ſeinen Urſprung den Vulkanen 
verdanke (S. Kirwaus Anfangsgr. der Mine⸗ 
l we S. 9r.) 


* 


Zweite Abhandlung uͤber das el 
vom Hrn. Bourdelin. “) 


Es iſt bekannt, daß das Sedativſalz die Flam⸗ 
me des Weingeiſtes gruͤn faͤrbt, und man haͤlt 
ſogar dieſes fuͤr einen unterſcheidenden Karakter 
deſſelben vor andern Salzen. Es iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß die Aufloͤsbarkeit des Sedativſalzes 
im Weingeiſte die gelegentliche, hingegen das Phlo— 
giſton deſſelben die naͤchſte Urſache dieſer Erſchei⸗ 
nung iſt. Pott leitete ſchon das Daſeyn des Phlo— 


„) Mem. de Mathem. & Phyſ. pag. 591. 
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giſtons im Sedativſalze daraus ab, welches ich 
in meiner erſten Abhandlung aus dem fluͤchtigen 
Schwefelgeruche, bei der Deſtillation deſſelben mit 
Vitriolſaͤure ſchon Wenge bewieſen zu haben 
1 

Meine jegige Abhandlung nun wird in zwey 
Fragen zerfallen. Fuͤrs erſte, iſt es wahr daß 
das Sedativſalz unter allen übrigen bekannten das 
einzige iſt, das die Flamme des Weingeiſtes gruͤn 
faͤrbt? und dann, iſt das Sedativſalz ganz die 
Urſache dieſer Farbe, oder nur das darin . 
tene Phlegſton; 


Zur Entſcheidung der erſten Frage brannt' ich 
Weingeiſt nicht allein auf verſchiedenen Mittelſal⸗ 
zen, ſondern auch auf den Beſtandtheilen derſelben 
ab. Letzteres that ich deswegen, weil es moͤglich 
iſt, daß ein ganzes Salz die Eigenſchaft, die 
Flamme des Weingeiſtes gruͤn zu faͤrben, nicht 
hat, indeß es einer von ſeinen Beſtandtheilen hat. 
Borax färbt zum Beiſpiel die Flamme deſſelben 
nicht gruͤn, wol aber das RE 5 El 
davon. e 

Borax, 1 Kochſal,, S Salmiak, Wein⸗ 
ſteinrahm, Blaͤttererde, Mineralalkali, vitrioli⸗ 
ſirter Weinſtein, Glauberſalz, Alaun, Eiſen⸗ und 
Zinkoitriol faͤrbten die Flamme des Weingeiſtes 
nicht im geringſten, wenn er daruͤber abgebrannt 
ward. Der einzige e allein e e | 
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men, der eben fo, wie das Sedativpſalz dieſe Er— 
ſcheinung hervorbrachte. Zur Beſtaͤtigung derſel— 
ben verdoppelte ich dieſe Verſuche und ſah alle— 
zeit daſſelbe Phänomen, 


W.urkt nun hier der blaue Vitriol als Vitriol, 
das heiſt als Mittelſalz aus Vitriolſaͤure und Ku— 


pfer? traͤgt die Vitriolſaͤure etwas dazu bey, oder 


iſt das Kupfer allein die Urſache davon? 


Wenn die verſchiedenen Saͤuren, die man zur 
Aufloͤſung des Kupfers anwenden kann, ja auch 
ſelbſt das fluͤchtige Alkali, das ebenfalls das Kur 
pfer aufloͤſt, zur Hervorbringung der gruͤnen Flam⸗ 
me etwas beitruͤgen; ſo muͤſte doch auch die Flam⸗ 
me verſchieden auancirt ſeyn, je nachdem man ein 
anders Auflöfungsmittel mit dem Kupfer verbaͤn⸗ 
de. Doch dies iſt meinen Verſuchen zufolge nicht 
der Fall. Man muß daher das Kupfer ganz al— 
lein, als die einzige Urſache dieſes Phaͤnomens 
anſehen; das aber alsdenn im aufgelöften Zuſtan— 
de ſeyn muß, weil es ſonſt dieſe Erſcheinung gar 
nicht hervorbringt. f 


1 1 7 
Ohbgleich der gruͤne, oder Eiſenvitriol nicht ſo 
ganz die Flamme gruͤn faͤrbte, fo glaub' ich noch 
beim Verbrennen eine ganz geringe Spur von ei— 
ner gruͤnen Farbe bemerkt zu haben, welches aber 
gar nichts beſonders iſt, da man ſelten den Eiſen⸗ 
vitriol von Kupfertheilchen befreit antreffen wird, 
wohin man dieſe Ausnahme rechnen muß. 
| Son 
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Sonderbar iſt es, daß der weiße Goslarſche 
Vitriol nicht eben dieſe Erſcheinung hervorbringt. 
Da er doch offenbar mehr Kupfertheilchen als jener 
hat. Vielleicht ik der Zink die Urfache davon, der 
etwa die Wirkung der Kupfertheilchen zuruͤckhaͤlt? 
Doch dies zu entſcheiden, gehoͤrt jetzt nicht in mei⸗ 
nen Plan, ich fahre daher gleich mit der Erzaͤhlung 
meiner fernern Erfahrungen fort. 


Bernſteinſalz und Cryſtall von Salpeterſau⸗ 
ren und Silber, (die ich beſonders der Spur 
von Kupfer wegen, welche auch im reinſten Silber 
zu ſeyn pflegt, verſuchte, ) verriethen gleichfalls 


beim Verbrennen mit Weinſtein nicht die geringſte . 


Spur einer sn Farbe. 


Da ich nun jetzt die Wirkungen der feſten Salze | 
unterſucht hatte; fo mufte ich nun auch, meinem 
Plan gemäß, die Säuren und das flůchtige Lau⸗ 
et in dieſer a ‚prüfen. 


5 Die Säfpetefhire ſchien zwar eine geringe 
Spur von grüner Farbe beim Verbrennen zu ver⸗ 
rathen; dieſes moͤgte aber wol vom Kolkothar abs 
zuleiten ſeyn, durch welche die Saͤure bereitet war: 
denn dieſe letzte enthielt offenbar etwas Eiſentheile 
aus dem Kolkothar; und dieſer pflegt ii = 
4 etwas Kupfer zu e ö 5 


Die Salz⸗ Vitriol⸗ ulld Eßigſäure hingegen, 
ſo wie auch das fluͤchtige Laugen ſalz bewuͤrkten nicht 
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die geringſte Aenderung bei der gewößnlihen 


Flamme. 


Das Sedativſalz iſt jun nicht das einzige 
Salz, das die Flamme des Weingeiſts gruͤn faͤrbt, 


weil alle Kupferaufloͤſungen, und beſonders der 


blaue Vitriol, dieſelbe Erſcheinung zeigen. Das 
Phlogiſton kann man auch nicht als die Urſache 
derſelben anſehen, weil der Salmiak, die Blätter: 
erde und das Bernſteinſalz einen weit groͤßern An⸗ 
theil davon in ihrer Miſchung haben, ohne dieſe 
Erſcheinung zu bewuͤrken. 


Auch iſts nicht hinlaͤnglich, daß ein mit Phlo⸗ 


giſton verſehenes Salz in Weingeiſt aufloͤsbar ſey: 
ſonſt muͤßte auch Blaͤttererde und Bernſteinfalz eine 
grüne Farbe geben. 


Ich konnte nun noch vermuthen daß die er⸗ 


waͤhnte Eigenſchaft des Sedattoſalzes wol vielleicht 
auch vom Kupfer herruͤhren moͤgte, das etwa in 
ſeiner Miſchung befindlich waͤre: Ich deſtillirte 


daher ein Quentl. Sedativſalz bis zur Trockne im 
Sandbade mit einer Unze von flüchtigen Laugen⸗ 


ſalze, das wie bekannt, das Kupfer in noch ſo 
kleiner Quantität durch die blaue Farbe entdeckt; 
fand aber auch ſelbſt in der Waͤrme nicht die ge— 
ringſte Spur davon. Es koͤnnte zwar vielleicht 
ſeyn, daß das Phlogiſton, oder eine andere uns 
unbekannte Materte, das Kupfer im Sedatioſalze 


ſowol verlarvt hätte, daß das flüchtige Laugenſalz 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſnſchaften zu Paris. 7 


nicht mehr darauf würken e was u aber 


unentſchieden laſſen a 


Diem Anſcheine ER ſelbſt der e flüchtte 5 
Geiſt das Sedativſalz nicht einmal vollig aufgeloͤſt, 


oder durchdrungen; denn dasjenige, was man 
nach der Deſtillation damit erhielt, hatte nicht den 
geringſten Antheil davon behalten, weil es, mit 
Weingeiſt abgebrannt, nicht die geringſte Spur 


einer blauen Farbe verrieth; und dieſer Umſtand 


iſt um ſo viel merkwuͤrdiger, da alle Mineralſaͤu⸗ 


ren, und ſelbſt der Weingeiſt, durch die Deſtilla⸗ 


tion über Sedativſalz die Eigenſchaft, die Flamme 


des Weingeiſtes gruͤn zu faͤrben, erhalten. Da⸗ 
gegen aber die Eßigſaͤure uͤber Sedativfal; deſtillirt, 
15 die Flamme des RER it gruͤn färbt, 


um das Sedativſalz von jenem Phlogiſton oder 


fettem Weſen (matière graſſe Phlogiſton?) zu bez. & 


freien, das es ſehr wahrſcheinlich vor der Einz 


wirkung der Säuren zu feiner Zerlegung ſchuͤtzt, ſo 


glaubte ich meineng weck durch eine ſehr oft widerholte 
Deſtillation des Weingeiſts uͤber denſelben zu er⸗ 
reichen, allein der Erfolg entſprach meiner Erwar⸗ 
tung nicht; auch war der Verſuch nicht minder 
fruchtlos, wenn ich den Weingeiſt verſchiedene 
male über Sedativfalz abbrannte: jedoch war die 


letzte Operation nicht ſo ganz unnuͤtz, indem fie: 


mir ganz anfehnliche Verſchiedenheiten zwiſchen dem 


2 


Sedativſalze nach dieſer Zubereitung und jeder an⸗ 8 


ze 
7 


— 
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dern Art anzeigte. Denn anſtatt einen Nieder- 
ſchlag, wie gewoͤhnlich zu bilden, erhob es ſich in 
kleinen Blaͤttchen laͤngſt dem Rande des Gefaͤſſes, 
und auch dieſe Blaͤttchen wichen von der gewoͤhnli— 
chen Geſtalt ab. Sie waren wie kleine Platten 
aus kleinen regelloſen Kryſtallen zuſammengeſetzt; 
die meiſten hatten eine runde Figur; waren glän- 
zend und durchſichtig, und alfo von den gewoͤhn⸗ 
lichen Sedativfalzkryſtallen gaͤnzlich verſchieden. 
Es war indeß daſſelbe Salz, welches der Flamme 
des Weingeiſtes, wie das Sedativſalz, eine grüne 
Farbe mittheilte. Es war ebenfals in Vitriol— 
fäure aufloͤsbar, und machte in der Silberaufloͤ⸗ 
fung in Salpeterfäure nicht die geringſte Aenderung. 
Ich hatte ſchon oben in meiner fe Abhand⸗ 

lung die Zerſetzung des Sedatipſalzes durch reine, 
und von ihrem Grundtheile befreiete Vitriolſaͤure 
vergeblich verſucht, es war daher mehr als wahr— 
ſcheinlich, daß daſſelbe Salz mit ſeinem metalli— 
ſchen Grundtheile verbunden, bei dieſer Zerſetzung 
noch weit weniger wuͤrkſam ſeyn wuͤrde, jedoch ver⸗ 
ſuchte ich auch dieſelbe, um mir jeden Vorwurf zu 
benehmen, mit dem gruͤnen, weißen und blauen 
Vitriole; allein ich deſtillirte auch dieſe mit dem 
Sedativfalze ohne die geringſte Zerſetzung zu erhal— 
ten. Bei dem Prozeſſe mit dem blauen Vitriole 
bemerkte ich indeß einen ganz beſondern Umſtand, 
den ich nicht mit Stilleſchweigen uͤbergehen darf: 
denn als ich die Fluͤßigkeit von dem praͤcipitirten 
Sedativſalze abgoß; fo ſah' ich, daß auch eben⸗ 
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falls etwas vom blauen Vitriole mit niedergefallen 
war: da nun dieſer ſchon nach einer obigen Bemer⸗ 
kung die Flamme des Weingeiſtes wie Sedativſalz 
grün färbt; fo war der Gedanken ganz natürlich, 
daß beide Salze vereinigt, ein weit ſtaͤrkeres und 
lebhafteres Grün veranlaſſen würden; allein ger 
rade das Gegentheil erfolgte, zum Beweiſe daß die 
ſtaͤrkſten Muthmaßungen in der Naturlehre keine 
Beweiſe abgeben. 


Da der rohe Vitriol das Sedativfalß nicht zu 
zerſetzen im Stande war, ſo wollte ich nun auch 
Verſuche mit dem kalginirten anſtellen; ich deſtil⸗ 
lirte daher das Sedatipſalz zuerſt mit gelben und 
dann mit rothem Vitriole. Hier aber haͤtte mich 
beinahe ein nicht vorher geſehener Umſtand zum 
Irrthum verleiten koͤnnen: man hatte mir ſtatt des 
rothen Kolkothars eine andere roͤthliche, und mit 
Salzſaͤure ſehr geſchwaͤngerte Erde aus der Nach⸗ 
barſchaft des Meers mit dem Sedativfalze in der 
Retorte vermiſcht; es erhoben ſich Daͤmpfe, die 
im verdichteten Zuſtande wie Salzgeiſt rochen, und 
aus der Silberaufloͤſung einen hornartigen Nieder⸗ 
ſchlag bildeten, und mit einem Worte einen wah⸗ 
ren Salzgeiſt ausmachten. Anfangs glaubte ich 
das Sedativfalz anjetzt von ſeiner Saͤure geſchie⸗ 
den zu haben; jedoch erkannte ich den Irrthum ſo⸗ 
gleich nach der Unterſuchung der Erde, und fand 
daß das Sedativſalz keinesweges zerſetzt war. 


Man koͤnnte vielleicht glauben, daß der Feuer⸗ 
grad zur Zerſetzung des Sedatioſalzes durch Vitriol 
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nicht ſtark genug geweſen waͤre; ich trug daher 
Vitriol und Sedativfalz ſchichtweiſe in einem Tiegel 
der nachher bedeckt und wol verklebt ward, und 
gab ſechs Stunden hindurch das heftigſte Feuer. 
Allein auch hier blieb das S Sedatioſalz unzerſetz. 


Es ſchiene nun zwar aus der Hartnaͤckigkeit 
des Sedativſalzes gegen die Vitriolſaͤure, daß 
dieſelbe Saͤure wol ſelbſt mit ihm verbunden waͤre: 
allein ein Verſuch aus der erſten Abhandlung, (den 
ich hier nicht wiederhohlen will,) bewieß mir, daß 
die Säure des Sedativoſalzes nicht Vitriol- ſon— 
dern Salzſaͤure ſey. Man ſieht aus allen die- 
ſen, anjetzt erzaͤhlten Verſuchen, daß die Zuſam— 

menſetzung des Sedativſalzes nicht fo leicht zu ent- 
huͤllen iſt, und den Analyſten bei der Zerſetzung 
noch manche Schwierigkeiten verurſachen wird. 


U 


Unterſuchungen über die Natur der Queckſilber⸗ 
tinktur des Hrn. Grafen de la Garaye. “) 


* 8 


i Erſie Abhandlung. 
vom Hr. Macquer. 


Unter allen, ſchon der Akademie vorgelegten 
metalliſchen Praͤparaten und Aufloͤſungen des Hrn. 
Grafen de la Garaye iſt unſtreitig feine ſogenannte 
Queckſilbertinktur ſowol fuͤr Chemie als Medizin 


*) Memoir, de mathem. & phyſ. pag. 809. 
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die wichtigste, und aus dieſem Grunde raͤume ic 5 
auch den Verſuchen und Erfahrungen uͤber dieſelbe 
vor allen andern hier den erſten Platz ein. Bekannt 
iſt es, daß dieſe Qneckſilberaufloͤſung alsdenn ent⸗ 
ſteht, wenn man dieſes Metall, unter beſtaͤndigem 
Reiben, mit Salmiak vermiſcht, und alsdann die 
ſalzigt metalliſche Miſchung entweder im waffe 
er Weingeiſt e . 5 


Da das Queckſilber von je her den Begenftand | 
der Scheidekuͤnſtler ausmachte, fo wäre es ſehr 
zu verwundern, wenn man nicht unter der Menge 
der davon vorhandenen Miſchungen eine einzige 
finden ſollte, die dieſer jetzigen in etwas entſpraͤche. 
Man hat eine Miſchung aus Queckſilber, Schwe⸗ 
fel und Salmiak, die Lemeri beſchreibt, und der 
er den Namen violettes Queckſilber beylegt. 


Stahl ſagt in feiner theoretifchen Chemie, daß 
Schwefel, Salmiak und Queckſilber mit einander 
gemiſcht und aufſublimirt, auf dem Boden des 
Gefaͤßes eine roͤthliche Maſſe zuruͤckließen, die dem 
ſtaͤrkſten Feuer widerſtaͤnde, nicht weiter aufzuſu⸗ 
blimiren ſey und figirter Zinober genannt wuͤrde. 
Und an einem andern Orte ſagt er in dieſem Wer⸗ 
ke, daß das laufende Queckſilber mit Salmiak 
vermiſcht, durchs Schmelzen ein aͤußerſt e 
ſtaͤndiges Salz hervorbrachte. N 


Monget behauptet ebenfalls in feiner pharma⸗ | 
ceutiſchen und chemiſchen Bibliothek, daß man das 
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| Queckſilber vermittelſt des Salmiaks figiren koͤnne, 
jedoch muͤſſe man die Sublimationen mehrere Male 
wiederhohlen und jederzeit den Ruͤckſtand wieder 
mit dazu verwenden. Auch Junker iſt beinahe 
fuͤr dieſelbe Meinung. 


In feinem Conſpectus Chemiae ſagt er an einer 
Stelle, daß wenn man Queckſilber mit dreimal ſo 
viel Salmiak vermiſche, die Miſchung zerfließen 
laſſe, ſie durchſeihe und dann das Ganze deſtillire, 
man eine Miſchung bekaͤme, die in der Rektifika-⸗ 
tion einen durchdringenden Geruch erhielte, und 
ein Aufloͤſungsmittel fuͤr den Schwefel der Metalle 
abgaͤbe. 


Man ſieht aus dieſen Stellen, daß die aͤltern 
Chemiſten ſchon die Miſchung des Queckſilbers und 
Salmiaks kannten. Sie wuſten auch, daß der 
Salmiak ein Einwuͤrkungsvermoͤgen auf das 
Queckſilber beſitze; aber wie dies zugehe? ob der 
Salmiak eine Zerſetzung erleide, indem er auf das 
Queckſilber wirke, und wenn dies der Fall ſey, 
was den Charakter der daraus entſtehenden neuen 
Verbindung ausmache, dies war, wie mich duͤnkt, 
noch jedem bis jetzt ein Geheimnis, und die Unter— 
ſuchung dieſer Fragen ſoll daher den Gegenſtand | 
meiner gegenwärtigen Abhandlung abgeben. 


Die erſte von dieſen beyden Fragen hat mir 
nicht viel Schwierigkeit gemacht. Die außerft ems . 
pfindlichen Daͤmpfe des fluͤchtigen Salmiakgeiſtes, 


\ 
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ie ſich ſelbſt obne Beihülfe der Wärme, gleich 8 


nach der Vermiſchung der beiden Subſtanzen er⸗ 
heben, bewieſen mir, daß der S Salmiak bei dieſer 
Operation eine Zerſetzung erfahre, daß ſeine Saͤure 

das Queckſilber angreife und es auflöfe, indeß eine 


verhaͤltnißmaͤßige Menge ſeines alkaliſchen Grund⸗ 


theils, wegen ſeiner Fluͤchtigkeit in Daͤmpfen davon 


gienge. Ob nun gleich dieſe Thatſache einem von 


dem Verwandſchaftsgeſetzen des Hrn. Geoffroy 


entgegen zu ſeyn ſcheint, nach welchem die fluͤchti⸗ 
gen Laugenſalze eine weit innigere Verwandſchaft 
mit dem metalliſchen Subſtanzen, als die Saͤuren 


haben, ſo glaube ich fie doch nichts deſto weniger, 


mit vielen andern Ausnahmen von Hr. Geoffroy 8 


Verwandſchaftstafeln, damit verbinden zu konnen. 


Da ich mich durch die eben erwaͤhnte Beobach⸗ 
tung uͤberzeugt hielt, daß das Reſultat des de la 


Garayiſchen Verſuchs eine Verbindung des Queck⸗ 


ſilbers und der Salzſaͤure aus dem Salmiak ſey; 


fo muſt' ich anjetzt die Eigenſchaften unterſuchen 
und die Natur dieſer neuen Verbindung beſtimmen. 


Man kennt vier Hauptverbindungen des Queck⸗ | 


ſilbers und der Salzſaͤure, die ſowol in Abſicht 


der Verhaͤltniſſe der Säure zum Queckſilber, als 


auch in Abſicht ihrer Verbindungsart von einander 


verſchieden zu ſeyn ſcheinen. Dieſe Verbindungen 


ſind aͤtzender Sublimat, verſuͤſtes Queckſilber, 


Queckſilberpanacre, und das ſogenannte weiße 


Praͤcipitat. Ob nun die neue Aufloͤſung des Queck⸗ 
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filbers einer von diefen vier Verbindungen aͤhnlich 
ſey, oder ob fie eine fünfte, ganz verſchiedene aus- 
mache, werd' ich jetzt beſonders unterſuchen. 


Ehe ich mich ins Befondere meiner Verſuche 
| über dieſe Frage einlaffe, will ich nur noch anfuͤh— 
ren, daß jederzeit eine große Menge Salmiak 
ohne Zerſetzung, und viel Queckſilber von der 
Saͤure unveraͤndert zuruͤckbleibt, unter was fuͤr 
Umſtaͤnden man auch die Aufloͤſung anſtellt; es iſt 
dies nichts beſonders: denn wenn das Gegentheil 
erfolgt wäre, fo hätten dieſe beiden Subſtanzen 
ſo zertheilt ſeyn muͤſſen, daß ihre kleinſten und letz— 

ten Theilchen genau mit einander verbunden waͤren, 

welches aber, meiner Meinung nach, fuͤr die 
Kunſt unerreichbar iſt. Dies vorausgeſetzt, fo 
loͤſt das Waſſer, wenn man es auf eine Miſchung 
dieſes Queckſilberſalzes gieſt, nicht nur die neue 
Verbindung des Queckſilbers, ſondern auch allen 
zugleich aufloͤsbaren Salmiak eben ſo wie der 
Weingeiſt auf, welcher letztere, ſchon nach Hoff— 

manns Bemerkung, ein Aufloͤſungsmittel des Sal— 
miaks abgiebt. Einige Tropfen zerfloſſenes Wein- 
ſteinſalz, die ſogleich einen ſtarken fluͤchtigen Ge— 

ruch entwickelten, uͤberzeugten mich noch uͤberdem 
von der Gegenwart des Salmiaks in dieſen Queck- 
ſilbertinkturen. Da nun aber die Gegenwart die— 
ſes fremden Salzes, meiner vorhabenden Unter- 
ſuchung der neuen Queckſilberaufloͤſung nicht an— 
ders als hinderlich ſeyn konnte; ſo verſuchte ich 
ſogleich es davon zu trennen. In der Vermuthung 


! 
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daß der Salmiak und die neue Verbindung des 
Queckſilbers mit Salzſaͤure in Abſicht der Fluͤch⸗ 


tigkeit von einander verſchieden ſeyn koͤnnten; ſo 


ſetzte ich zuerſt meine Miſchung einem ſteigenden 


Feuersgrade in einer Glasretorte mit vorgelegten 


Recipienten aus; und um zugleich alle Produkte 
zu beobachten, die man auf dieſe Art daraus er— 
halten koͤnnte, ſo ſtellt ich die Deſtillation an, ehe 


Age hatte. 


ich noch die Miſchung mit Waſſer oder Weingeiſt ö 


Anfangs e gieng eine große ache Sarmiafgeif 
bei mäßiger Wärme in den Kolben über. Als 


hierauf das Feuer nach und nach verſtaͤrkt, und 


bis zum Rothgluͤen der Retorte erhoͤhet ward, ſo 


folgte ein Theil des Queckſilbers, das noch nicht 
angegriffen und daher noch im laufenden Zuſtande 


war. Zu gleicher Zeit erſchien an der Wölbung, - 


und am Halſe der Retorte ein ſalzigter Anflug, 
deſſen Farbe zum Theil weiß, und zum Theil grau 
war. Die ganze Maſſe erhob ſich nun etwa ei⸗ 
nen Zoll vom Boden der Retorte, uͤbrigens aber 
gieng nichts mehr uͤber, ob ich gleich noch das 
Feuer anſehnlich verſtaͤrkte. Der ganze Prozeß 
hatte vier Tage, und eben ſo viel Naͤchte gedauert. 
Nun unterſuchte ich beide Produkte beſonders, ſo— 
wol die Salzſublimate, als auch die Maſſe, die 


ſich vom Boden der Retorte erhoben hatte. Bei⸗ 


de Materien, im Waſſer aufgeloͤſt und durchge- 
ſeiht, faͤrbten das Kupfer ſtark weiß, und auf 
den Zuſatz des Welnſteinoͤhls, erhob ſich eine 


— 


U 
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Menge fluͤchtiger Daͤmpfe, zum Beweiſe, daß noch 
beide die neue Queckſilberverbindung und Salmiak 
unzerſetzt enthielten; und daß alſo meine vorge— 


gehabte Trennung durch dieſe Sublimation noch 


nicht erfolgt war. Ich bemerkte dem ungeachtet, 


daß die am Halſe der Retorte angeflogene Materie 


ein wenig mehr Queckſilbertheilchen, und die an⸗ 
dere etwas mehr Salmiak enthielt, und dies be— 
ſtimmte mich zu einer zweiten Sublimation beider 


Materien, in der Hoffnung daß die angefangene 
Trennung vielleicht hiedurch Nee werden wuͤrde. 


Ich ließ daher die Aufloͤſung jener r Sublimate 
bis zur Trockne abdampfen, und behandelte ſie 
dann in einer Phiole mit einem bis zum Roth— 


gluͤen verſtaͤrkten Feuersgrade im Sandbade. Da 


kein unaufgeloͤſtes Queckſilber in dieſer Miſchung 
mehr vorhanden war, ſo erhoben ſich auch weder 
fluͤchtig⸗alkaliſche Dämpfe, noch laufendes Queck— 
ſilber; jedoch erſchienen wieder, wie vorher, zwei 
Sublimationen, die eine am Halſe der Phiole, und 
die andere etwa einen Zoll hoch vom Boden 


— 


derſelben. Beide nun wieder denſelben Verſuchen 


ausgeſetzt, verhielten ſich wieder genau auf eben 
die Art, woraus ich denn ſchloß daß die Trennung 


ſolchergeſtalt unmoͤglich ſeyß. Ich verließ daher 
dieſen Weg und waͤhlte die Kryſtalliſation. 


Arm aber die gegenwaͤrtige Abhandlung nicht 
mit einer zu großen Menge von fruchtloſen Verſu— 
chen zu uͤberhaͤufen; ſo will ich nur ein fuͤr allemal 
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anjetzt anführen, daß wenn ich die Aufloͤſungen 
unſerer beiden Salzmaſſen, (ſie mogten nun mit 
Waſſer oder Weingeiſt bereitet ſeyn,) entweder an 
der freien Luft verduͤnſten, oder bey verſchiedenen 
Waͤrmegraden abdampfen ließ, und ich alsdann 
ſowol die verſchiedenen Kryſtalliſationen und ſalz⸗ 


artigen Rinden, als auch die noch oben auf ſchwim⸗ 


menden Fluͤßigkeiten genau unterſuchte; daß ich, 


ſage ich, jederzeit fand, daß ſie noch alle aus der 


Verbindung vom Queckſilber und Salmiak, bei⸗ 
nahe in gleichen Verhaͤltniſſen beſtanden. Ein 
Zuſatz vom feſten Laugenſalze veranlaßte beſtaͤndig 
einen weiſſen Queckſilberniederſchlag und entband 


zugleich eine Menge von flüchtig alkaliſchen Daͤm 


pfen; auch uͤberzogen ſie das Kupfer noch immer 


mit einer weißen Farbe. Ich ſchloß daher, daß 


die Kryſtalliſaton gleichfalls nicht zureichend wäre, 


und daß man alſo ſeine Zuflucht zu andern Mit⸗ 


teln nehmen muͤſſe. Doch ehe ich dieſen Punkt 


gaͤnzlich verlaſſe, will ich nur noch etwas von der 


Form der Kryſtallen in dieſen beiden mit einander 
N vereinigten und kryſtalliſirten Salzmaſſen berühren. 


Sie haben die Geſtalt einer Gerſtenaͤhre. Die 
einzelnen Nadeln ſind zugeſpitzt, und bisweilen 
mit regelloſen und knotigen Erhöhungen am Ende 
verſehen. Sie find im Ganzen den Salmiakskry⸗ 


ſtallen ſehr ähnlich; nur daß fie noch weit leichter 5 5 


als dieſe an der Luft zerfliſſen. Dies war alles, 
was mich die Kryſtalliſation uͤber die Natur unſe⸗ 
rer ſalzigten Verbindung lehren konnte: und ich 
glaube ſelbſt nicht, daß die Chemie noch andere 
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Trennungsmittel derſelben an die Hand gibt, die 
ſie nicht zugleich zerſetzen ſollten; ich ſtand daher 
von meinem Vorhaben, ſie rein zur Unterſuchung 
zu haben, ab, und bemuͤhte mich nun, die Eigen— 
ſchaften der verſchiedenen bekannten Verbindungen 
des Queckſilbers mit Salzſaͤure, aus der Miſchung 
mit Salmiak, kennen zu lernen um fie mit den eben 
erwaͤhnten zu vergleichen: denn dieſe Vergleichung 
muſte mir nothwendig zeigen, ob die de la Ga— 
rajeſche Verbindung von allen andern verſchieden 
ſey, oder mit irgend einer Aehnlichkeit habe. 


Die bekannten Queckſilberſalze hab' ich ſchon 
oben angefuͤhrt, und mein erſter Verſuch in Abſicht 
der Aufloͤſungen dieſer Subſtanzen mit Salmiak 
im Waſſer und Weingeiſt, zeigte mir auf einmal, 
womit ich ſie zu vergleichen hätte, weil nichts an 
ders, als aͤtzender Sublimat, ſich in der Aufloͤ⸗ 
ſung mit Salmiak im Waſſer und Weingeiſt erhal— 
ten konnte. Und dieſe einzige Bemerkung beſtimm— 
te mich zu allen meinen Verſuchen, die ich über die 
Vergleichung dieſes Salzes anſtellte. 
Veerſchiedene Schriftſteller haben ſchon der Mir 
ſchung des aͤtzenden Sublimats mit Salmiak Er— 
waͤhnung gethan: Juncker ſagt uns, daß dieſe 
beiden Salze, mit einander verbunden, das be— 
ruͤhmte Aufloͤſungsmittel ausmachen, das unter 
dem Namen Alembrothſalz bekannt iſt, und daß 
Kunkel, Dippel und mehrere andere es fuͤr das 
wirkſamſte Aufloͤſungsmittel des Goldes und der 
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andern Metalle halten. Juncker fuͤhrt h einige 
Wirkungen deſſelben über die Metalle an, und ber 
hauptet, daß es das Silber verfluͤchtigen, und 
ſelbſt in laufendes Queckſilber verwandeln koͤnne; 
jedoch erfolgt er die Unterſuchung ſeiner Eigenſchaf⸗ 
ten nicht Weiter. 


Auch Hr. Pott redet in ſeiner Abhandlung iber 
den Schwefel der Metalle von der Miſchung des 
aͤtzenden Sublimats mit Salmiak, als von einem 
Aufloͤſungsmittel der Metalle, das alle andere 
weit uͤbertraͤfe; er ſagt, daß es ein trockenes Auf⸗ 
loͤſungsmittel ſey, daß ſelbſt in allen Fluͤßigkeiten 
aufloͤsbar waͤre; jedoch ſchraͤnkt er ſich nur allein 
auf die Eigenſchaften dieſer Miſchung gegen die 
Metalle ein, und erwaͤhnt derſelben nur im Alge⸗ 
meinen, ohne ſich ins Metahergen BR einzu⸗ 
Een 2 

Da es der ate u Abhandlung 
iſt, die wirkliche Beſchaffenheit des Queckſilbers 
in der Zubereitung des Hrn. de la Garaye zu be— 
ſtimmen, und beſonders auf die Heilkraͤfte deſſel⸗ 
ben Ruͤckſicht zu nehmen; ſo will ich die Unterſu⸗ 
chung ihrer Wirkungen auf metalliſche Subſtanzen 
bis auf eine andere Gelegenheit verſchieben, und 
mich jetzt nur beſonders auf die angeſtellte Ver⸗ 
gleichung mit dem aͤtzenden Sublimat einlaſſen. Eine 
der merkwuͤrdigſten Eigenſchaften unſerer Miſchung 
iſt die Leichtigkeit, womit ſich der Salmiak im Waſſer 
eee das mit Salmiak oeſhwangert Mr und 


— 
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man iſt auf dieſe Art im Stande eine unendlich 
betraͤchtlichere Menge Sublimat im aufgelöften 
Zuſtande zu erhalten, als in reinem Waſſer. Die 
Miſchung dieſer beiden Salze gibt dem Kupfer eine 
ſehr auszeichnende Silberfarbe, da hingegen der 
Sublimat nur einen ſchwaͤrzlichen Fleck und nach 
ſtarkem Reiben nur einige leichte Spuren von Sil— 
berfarbe darauf zuruͤcklaͤſt. Wenn man endlich ein 
feſtes Laugenſalz dieſer Aufloͤſung hinzuſetzt, fo 
fälle das Queckſilber unter der Geſtalt eines ſchoͤ— 
nen weißen Niederſchlags daraus nieder, da hin- 
gegen der Niederſchlag aus dem reinen aͤtzenden 
Sublimate eine ziegelrothe Farbe beſitzt. 


Da die Zubereitung des Hrn. de la Garaye 
genau dieſelben Phaͤnomene darſtellte, ſo glaubte 
ich auch dieſe Wirkungen noch ee unter⸗ 
ſuchen zu muͤſſen. 


Zuerſt beſtimmte ich mit moͤglichſter Genauig— 
keit, wie viel reines Waſſer den aͤtzenden Subli— 
mat aufznloͤſen fähig war; und hier lehrte mich 
die Erfahrung, daß man in der Kaͤlte ungefaͤhr 
den zwanzigſten Theil davon aufloͤſen koͤnne: in 
der Waͤrme war zwar eine weit groͤßere Menge aufs 
loͤsbar; jedoch ſchoß dieſelbe wieder in Kryſtallen 
an, ſo bald die Aufloͤſung ihre erſte Temperatur 
wieder annahm. Bei diefen Verſuchen ſtand der 
Reaumurſche Waͤrmemeſſer auf 13 über Null; 
als ich ſie hingegen bei einer andern, etwa = bis 
4 ° wärs 
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4° waͤrmern Temperatur wiederhohlte, ſo ſah⸗ ich 

daß das Waſſer eine weit groͤßere Menge von aͤtzen⸗ 
den Sublimat aufloͤſte; und dies beſtimmte mich 
zu der Unterſuchung, wie viel es davon bey der 
ſtaͤrkſten Hitze aufloͤſen koͤnnte? Vier Unzen Waſ⸗ 
ſer, in einer Phiole bei offenem Feuer bis zum Ko⸗ 
chen erhoben, loͤſten 17 Quent. 48 Gr., alſo bei⸗ 
nahe die Haͤlfte ihres Gewichts von dieſem Salze 
auf: jedoch erhielt ſich die Aufloͤſung nur ſo lange 
als die Fluͤßigkeit kochte: denn beim Erkalten ſchoß 
ſogleich wieder eine große Menge von Kryſtallen an, 
die mit dem Waſſer eine Maſſe aus ſchoͤnen, regel⸗ 
los uͤbereinander gelagerten Nadeln bildete. Noch 
muß ich anmerken, daß das Waſſer bei dieſem 
Verſuche, durch das Salz eine weit hoͤhere Tem 
peratur erhielt, als wenn es als reines Waſſer ins 
Kochen gebracht ward. Ehe ich dieſe Materie ganz 
verlaffe, will ich nur noch anmerken, daß die Fir 
gur der Sublimatkryſtallen nach den Urſachen 

verſchieden iſt, die die Kryſtalliſation veranlaſſen. 
Sind ſie blos beim Erkalten angeſchoſſen; ſo er⸗ 
ſcheinen ſie beſtaͤndig nadelfoͤrmig zugeſpitzt; ſind 
ſie aber bloß durchs Abdampfen der Fluͤßigkeit her⸗ 
vorgebracht, dann ſind ſie zuweilen kuͤbiſch, oder 
rauteufoͤrmig; oͤfters aber auch wie vierwinklichte 
Prismen, ohne Spitzen und Erhabenheiten an den 
Enden, geſtaltet, und dieſe Verſchiedenheiten haͤn⸗ 
gen wahrſcheinlich von der mehr oder mindern 


Schnelligkeit ab, womit dit Abdampfung betrie⸗ 


ben wird. 
Crells N. chem. Arch. Th. 8. E 
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Run ſtellte ich auch dieſelben Verſuche mit dem 
Salmiak in eben der Abſicht an. Kaltes Waſſer 

loſte bei der Temperatur von 13° über Null beinahe 
das Drittel ſeines Gewichts, und im Kochen mehr 

als 2 Drittel vom Salmiak auf. Eben ſo ſchoß 
auch dies Salz, das durchs Kochen aufgeloͤſt war, 
durch das Erkalten des Waſſers wieder in Kryſtal⸗ 
len an, die aber eine durchaus ne Sema 
bildeten. 


Da das Waſſer in der Zubereitung des Hrn. 
de la Garaye ſich mit ſo vielem Salmiak und 
Queckſilberſalze verbindet, als es nur aufgeloͤſt 
enthalten kann; fo waren auch die eben voraus- 
geſchickten Verſuche zu meiner Vergleichung noth⸗ 
wendig.! Jetzt nahm ich nun Waſſer, daß wit 
einem Drittel Salmiak, als ſo viel es in der Kaͤlte 
aufgeloͤſt enthalten konnte, verbunden war, und 
ſetzte nach und nach ſo viel aͤtzenden Sublimat hin⸗ 
zu, als es aufzuloͤſen im Stande war. Drei Un⸗ 
zen Waſſer erhielten in dieſem Verſuche 5 Unzen vom 
aͤtzenden Sublimat in einer waſſerhellen Yuflöfung, 
die jedoch einige Zeit nachher groͤſtentheils wieder in 
nadelfoͤrmigen Kryſtallen anſchoſſen. Da ich meine 
Aufloͤſung in der Kaͤlte, und ohne Beihuͤlfe einer 
andern, als der Luftwaͤrme angeſtellt hatte; ſo fiel 
mir anfangs der Niederſchlag dieſes Salzes etwas 
auf, zumal da ich ihn weder von der Verduͤnſtung 
der Fluͤßigkeit, (denn dieſe war in einer vermach- 
ten Phiole enthalten) nach der Erkaͤltung derſelben 
(denn die Temperatur der Luft war noch bis jetzt 


\ 
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dieſelbe) zuſchreiben könnte. Jedoch ein wenig 
Nachdenken erregte in mir den Gedanken, daß dieſe 
Kryſtalliſation dennoch der letzten Urſache, nemlich 
der Erkaͤltung der Fluͤßigkeit zuzuſchreiben ſey, und 
daß ſie ſich folglich waͤhrend der Aufloͤſung erhitzt 
haben muͤſſe. Zu meiner Ueberzeugung widerhohlte 
ich die Aufloͤſung, nachdem ich vorher ein kleines 
Queckſilberthermometer vor der Vermiſchung mit 
dem Sublimat in die Fluͤßigkeit geſenkt hatte. Nun 
ſtieg das Thermometer auf den Zuſatz deſſelben 
von 5 auf 6° während der Aufloͤſung. Ich ſchloß 
daher, daß DD Waſſer, wenn es rein iſt, kaum den 
z0ſten oder 18ten Theil ſeines Gewichts ohne die 
geringſte Waͤrme aufloͤſt, (denn hiervon hatte ich 
mich ebenfalls durch den Waͤrmemeſſer verſichert) 
daß es aber eine große Menge dieſes Salzes mit 
Waͤrme aufloͤſt, wenn es mit Salmiak angeſchwaͤn⸗ 
gert iſt. 2) Daß man den Sublimat zu kleinen 
Theilen aufloͤſen und jedesmal das Erkalten der 

Fluͤßigkeit wieder erwarten muͤſſe, ehe man eine 
neue Portion hinzuſetzte, wenn man eine Aufloͤſung 
des Sublimats und die nachherige Kryſtalliſation 

vermeiden wollte. Und nach dieſer Methode ſah' 
ich, daß mit Salmiak geſchwaͤngertes Waſſer mehr 
denn zwei Drittel ſeines Gewichts, alſo, etwa 
zwoͤlfmal mehr als reines, vom e auf⸗ 

gelöſt enthalten konnte. | 


Ehe ich aber dieſe Verſuche weiter fortſetze, 
und die Solgerungen daraus ziehe, fo will ich nur 
E 2 
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noch diejenigen ide die ich uͤber dieſelben Auf— 
loͤſungen durch Weingeiſt anſtellte, weil ſie hier 
gleichfalls mit in Betracht kommen muͤſſen. 


Der Weingeiſt iſt im Stande den Salmiak 
aufzuloͤſen, und nach Hoffmann ſind ſechs Theile 
zur Aufloͤſung eines Theils erforderlich. Mit 
moͤglichſter Genauigkeit ſtellte ich den Verſuch dier 
fer Aufloͤſung an, erhielt jedoch ein von dem Hoff: 
mannſchen ganz verſchiedenes Reſultat; denn ob 
ich gleich meinen Weingeiſt bis zum Kochen hinauf 
brachte, ſo gebraucht' ich doch vier Unzen deſſelben 
zur Aufloͤſung eines Quentchens vom Salmiak, alſo 
ſtatt ſechs Theilen vom Weingeiſte zwei und dreiſ— 
ſig; auch war nach der Erkaͤltung der Fluͤßigkeit 
ein Niederſchlag von ungefaͤhr 18 Gr. erfolgt. Ich 
bin jedoch weit davon entfernt, daß ich Hrn. Hoffe 
mann, wegen der Verſchiedenheit unſerer Reſul— 
tate eines Fehlers beſchuldigen ſollte; denn mir iſt 
es nur zu gut bekannt, daß der Weingeiſt eine 
mehr oder mindere Menge vom Salmiak aufloͤſen 
kann, je nachdem er mehr oder minder Phlegma 
enthaͤlt. 


Auch der aͤtzende Sublimat gehoͤrt zu den Sal⸗ 
zen, die ſich im Weingeiſt aufloͤſen laſſen. Hr. 
Pott ſagt zwar in ſeiner Abhandlung über den vers 
ſuͤßten Salzgeiſt, daß man mit aͤtzenden Sublimat 
und Weingeiſt eine beſondere Art eines verſuͤßten 
Salzgeiſtes bereiten koͤnne, und daß der aͤtzende 
Sublimat ſich gaͤnzlich im rektifizirten Weingeiſte 


/ 
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aufloͤſe; aber e er ſebt die Menge des Weingeiſtes 
nicht feſt, die man zu dieſer Aufloͤſung noͤthig habe. 
Nach meinem Verſuche nun loͤſte höchft gereinigter 
Weingeiſt beinahe 3 ſeines Gewichts vom aͤtzenden 
Sublimate in der Kaͤlte auf, als der Waͤrmemeſſer 

16° über Null anzeigte; verſtaͤrkte man die Hitze 
bis zum Siedpunkte, ſo wurden beinahe gleiche 

Theile aufgeloͤſt; jedoch ſchied ſich der große Theil 
des Salzes blos durch die Erkaͤltung der Fluͤßig⸗ 
keit in Kryſtallen wieder heraus. Um meine Ver⸗ 
ſuche vollſtaͤndig zu machen; ſo nahm ich nun auch 
Weingeiſt, der mit eben ſo viel Salmiak, als er 
aufloͤſen konnte, angeſchwaͤngert war, und ſaͤt⸗ 
tigte ihn darauf mit aͤtzenden Sublimat: der we⸗ 

nige, im Weingeiſte aufgelöfte Salmiak, der wie 
ich ſchon oben angefuͤhrt habe, nicht mehr als den 
32ften Theil ſeines Gewichts betrug, vermehrte 
nun die Thaͤtigkeit dieſes Aufloͤſungsmittels über 
den aͤtzenden Sublimat ſolchergeſtalt, daß es nun, 

Br der vorigen z, mehr als à aufloͤſte. | 


Anjetzt ſah ich nun aus den Proben, die ich uͤber 
die Gleichheit dieſer Sublimataufloͤſung und der 
Queckſilbertinktur des Hrn. de la Garaye anftellte, 
daß noch anſehnliche Verſchiedenheiten zwiſchen 
beiden ſtatt fanden. Die Meinige faͤrbte das Ku⸗ 
pfer nicht weiß, und der Riederſchlag mit feſten 
Laugenſalze hatte keine weiße, ſondern eine gelb⸗ 
rothe Farbe, beinahe wie reiner aͤtzender Subli⸗ 
mat, welches ich der geringen Menge Salmiak zu⸗ 
ſchrieb; da es indeß alles war, was der Wein⸗ 
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geiſt davon aufgeloͤſt enthalten konnte, ſo war mir 
nun noch zu wiſſen uͤbrig, warum in der Tinktur 
des Hrn. de la Garaye mit Weingeiſt eine viel 
größere Menge davon vorhanden wäre, Ein ein— 
ziger, und ganz natuͤrlicher Gedanken entdeckte mir 
bald die Urſache davon, denn ſo wie reines Waſſer, 
das ſehr viel Salmiak und wenig aͤtzenden Subli— 
mat aufloͤſt, eine weit groͤßere Menge dieſes letz- 
tern Salzes aufzuloͤſen im Stande iſt, ſo bald es 
mit dem erſtern angeſchwaͤngert wird, fo vermuthe— 
te ich, daß vielleicht das Gegentheil mit dem Wein— f 
geiſte Statt finden koͤnnte, und der Verſuch lehrte 

mich, daß Weingeiſt wirklich, mit aͤtzendem Subli— 
mate angeſchwaͤngert, faſt iz feines Gewichts vom 
Salmiak, alſo beinahe ſechs mal mehr als vorher, 
bei einer Temperatur von 20° über Null, aufge 
loͤſt erhalten koͤnne, ohne daß Kryſtallen aus der 
Aufloͤſung anſchoſſen. Unſere Aufloͤſung des Subli- 
mats im Weingeiſt, mit dieſer Menge vom Sal— 
miak geſchwaͤngert, verhielt ſich dann vollkommen 
wie die Queckſilbertinktur des Hrn. de la Garaye, 
ſie faͤrbte das Kupfer vollkommen weiß, und bil— 
dete mit dem Weinen einen weißen Rie- 

kaltes. 


Zur 8 Vollkommenheit meiner Verſuche 
in Abſicht der Vergleichung zwiſchen meinen aͤtzen⸗ 
den Sublimat- und Salmiakaufloͤſungen und den 
Queckſilberbereitungen des Hrn. de la Garaye 
glaubte ich nun auch die Kryſtalliſation und Subli⸗ 
mation verſuchen zu muͤſſen, und hier ergaben ſich 
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dieſelben Erſcheinungen, die ich ſchon eben ange 


m. habe 


Aus allen, in dieſer Wheel angeführten 


Beobachtungen und Verſuchen, glaube ich nun 
ſchließen zu koͤnnen; daß erſtlich aus der Miſchung 


vom Salmiak und Queckſilber ein Queckſilberſalz 


entſteht, das aus der Salzſaͤure und dem Queck⸗ 


a e ee iſt. 


Daß zweien der Acrnde S Sublimat unter allen 


nur moͤglichen Verbindungen dieſer beiden Sub⸗ 
ſtanzen mit aͤuſerm neuen Queckſil berſalz die meiſte 
e e hal. 


Drittens daß ſich jederzeit eine große Menge 


von unzerſetzten Salmiak mit dieſem Salze ver⸗ 


bunden faͤnde, der ſich mit ihm im Waſſer und 
Weingeiſt aufloͤſe, und weder durch Sublimation 
noch Kryſtalliſation davon zu trennen ſey. 


Daß endlich viertens die Verbindung des Sal⸗ 


miaks mit dem neuen Queckſilberſalze oder dem 
aͤtzenden Sublimate, nicht als eine einfache Mi⸗ 
ſchung, ſondern als eine wirkliche Auflöfung dieſer 
Neutralſalze gegen einander anzuſehen ſey. Dies 
erhellet aus der Art von Unmoͤglichkeit, ſie zu tren⸗ 


nen, und noch mehr aus der Eigenſchaft, die jedes ö 
beſonders beſitzt, wenn es im Waſſer oder Wein⸗ 
geiſt aufgeloͤſt iſt, dieſe Aufloͤſungsmittel faͤhig zu 


machen, eine weit groͤßere Menge von dem andern 


L 
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Salze aufloͤſen. Hieraus folgt nun, daß das 
Queckſilber in der Zubereitung des Hrn. de la 
Garaye zwei beſondere Aufloͤſungen erleidet; ein⸗ 
mal von der Saͤure des Salmiaks, wovon ein 
Theil zerſetzt iſt; und dann als Quedfilbermittel- 


rt FE 


ſalz durch den Salmiak allein, der noch keine Zer 


ſetzung erlitten hat. 


Ob ich nun gleich das neue Queckſilberſalz in 
der Zubereitung des Hrn. de la Garahye beſtaͤndig 
mit dem aͤtzenden Sublimate verglichen habe, und 
ob gleich aus allen erwaͤhnten Verſuchen eine große 
Aehnlichkeit zwiſchen dieſen beiden Verbindungen 
des Queckſilbers mit der Salzſaͤure hervorzuleuch— 
ten ſcheint; ſo bin ich doch weit davon entfernt, 
ſie fuͤr zwei Salze einer Art, beſonders was ihre 
Aezbarkeit betrift, zu halten. Ich habe verſchie— 
dene Verſuche zur Aufklaͤrung dieſes Punkts, uͤber 
die verſchiedenen Arten und Verhaͤltniſſe, die Salz⸗ 
fäure mit dem Queckſilber zuſammen zu ſetzen, an— 
geſtellt, und ich hoffe daß ſie wenigſtens zur Be— 
ſtimmung der aͤtzenden Eigenſchaft dieſer Verbin— 
dungen etwas beitragen ſollen. Eine ſchwierige 
Frage, die aber fuͤr Chemie und Arzneikunde von 
Außerfter Wichtigkeit iſt. Da die Verſuche ſehr 
zahlreich ſind, ſo ſollen ſie mit den Folgerungen 
daraus den Stoff zu einer zweiten folgenden Ab⸗ 

handlung ausmachen. 


# 


/ 
! 
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Abhandlungen! der Königl, Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris. 


a vom Jahr 1756. 05 
* 


Be Morand giebt Nachricht (Hiſtoire pag. 370 


von Zuſtande der Canonen, die 64 Jahr im Meere 


gelegen hatten. Als man ſie von einem ſandig⸗ 
thonigten Ueberzuge durch Abwaſchen befreyt hatte, 
fand man fie fo aͤußerſt weich, als wenn fir von Zinn 
geweſen waͤren: aber nach 24 Stunden hatten ſie 
ſchon ihre völlige vorige Härte erlangt; ſo daß 
man auch, zu 3 gleich hinter einander wiederhohl⸗ 


ten Mahlen, ſie abfeuren, und auſſer ihrer Kugel | 


noch Kieſel mit einladen konnte. Den Grund Bi 
von wagt Hr. M. nicht zu weng 


Hr. Montel berichtet, ‚(Hifloire pag. 30 daß 
verſchiedene, aufeinander liegende Stuͤcken Serge 
von Calais, die von ihrer Fettigkeit noch nicht be⸗ 
freyt waren, ſich ſo erhitzten, daß die unterſten, 
ohne Feuer noch Rauch, ſich in ein wahres ſchwar⸗ 
zes Harz verwandelt hatten, das ſich am Lichte 
anzuͤnden ließ. Durch eine aͤhnliche Aufhaͤufung 
mehrerer wollenen Zeuge, die man Imperialen 
nennt, brannten fuͤr 400 Thlr. zu Kohlen. Hr. 
M. ſelbſt ſahe einmal, daß man ſehr ſchnell der⸗ 
gleichen Tuͤcher an der Luft ausbreitete, die durch i 


* Hifteire de l' Acad. Roy. des Scienc. avec "fer Mem, de 
Math, et de Phyf. A. 1756. à Amſterd. 1768. 
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Aufhaͤufung ſich erhitzten, ſich aber noch früh ger 


nug durch den Geruch verriethen. Der Grad der 


Hitze war ſtaͤrker, als ihn die Hand vertragen 
konnte: einige hatten dabey merklich ihre Farbe 
veraͤndert. Hr. M. ſagte nun, daß dergleichen 
Vorfaͤlle nur im Sommer, bey ſtarker Zufammens 
packung vieler Stuͤcke, und zwar, wenn ſie noch 
ihre Fettigkeit haͤtten, erfolgten. Man traͤnke 
nemlich in der Fabrike, die Wolle mit vielem Der 
le, ehe man fie ſpoͤnne. Dies (gemeiniglich alte 
und ranzigte) Oel gienge in eine innere Bewe— 
gung u. ſ. w. — Jetzt hat man unzählige Bey 
ſpiele dieſer Selbſtentzuͤndung. f 


— 


Ueber das Gerben der Haͤute mit gepüͤlver⸗ 
ten Heidekraute.“) 


Herr. A. Gesner, erſter Leibarzt des Herzogs 
von Wuͤrtemberg, ſandte der Akademie Preben 
von Leder mit gepuͤlvertem Heidekraute, ſtatt der 
Eichenrindenlohe, gegerbt, welche man ſehr gut 
fand. Vor dem Pülvern hatte er das Kraut in 
einem Ofen doͤrren laſſen. Die einzige Unbequem⸗ 
lichkeit, welche er bei Anwendung dieſes neuen 
Mittels fand, war die Laͤnge der Zeit, welche die 
Gare bedurfte. Wenn dieſe abgekuͤrzt werden 
koͤnne, als worauf hauptſaͤchlich der hohe Preis 
des Lohgaren Leders beruhe, dann werde der Nu— 
gen dieſer Erfindung ungemein ſeynz da ) das 


) Hiftoire de l' Acad. Roy. des Sciences pag. 45. 
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Heidekraut hoͤchſt gemein und von aͤuſſerſt geringem 
Preiſe gegen die Eichenrinde ſey, welche man oft 
ſo theuer bezahle; 2 dice Wälder dann geſchont 
werden wuͤrden, waͤhrend bisher oft allzu junge 
Baͤume zur Lohe gefaͤllt, oder die Eichen noch auf 
dem Stamme geſchaͤlt worden waͤren, zu ihrem 

rösten BRNO | 


Weſſe in Mineralien angeſhloſſn =. 


Von Reaumuͤr zeigte der Akademie ein Stuͤck 
Steinſalz, welches inwendig etwas Waſſer in ei⸗ 
ner Hoͤhle eingeſchloſſen enthielt. Die Durchſichtig⸗ 


keit des Salzſtuͤcks ließ das Schwappern des ent- 


haltenen Waſſers deutlich bemerken.. 


Guellard las einen Brief von Hrn. Duͤboccage, 


worinn letzterer eines Agaths gedenkt, welcher die 1 


Geſtalt einer Buceinummuſchel angenommen hatte, 
und in ſeinem Innern auch etwas Waſſer enthielt, 
welches man ſchwanken hoͤrte, wenn er geſchuͤttelt 
ward. Von ungefaͤhr ſey er zerbrochen; worauf 
fünf bis ſechs Tropfen eines klaren, unſchmack⸗ 
haften und geruchloſen Waſſers hervorgegangen 
waͤren. Wie viel Jahrhunderte mag es darin ein⸗ 
geſchloſſe geweſen ſeyn! 


Auch zeigte Guellard ganfehiebene Eifenfteine. 
vor, welche gleichfalls beim Schuͤtteln eine Fluͤſ⸗ 
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ſigkeit in ſich wahrnehmen ließen. Eins derſelben 
ward vor den Augen der Akademie zerbrochen, wor— 
auf mehrere Loͤffel voll eines roͤthlichen, faſt ge— 
ſchmackloſen Waſſers herausfloſſen. 


Endlich wies auch der Marquis von Lour— 
tivoron ein Stuͤck Bergkryſtall vor, worin man 
deutlich eine kleine Menge Waſſers oder doch einer 
ſehr klaren, farbloſen Fluͤßigkeit hin und her 
flieſen ſah. 


So viele Beiſpiele, in fo kurzer Zeit beige: 
bracht, zeigen, daß es nichts ſo ſeltnes ſey, wie 
man glaubt, eine Fluͤßigkeit in dem haͤrteſten Koͤr⸗ 
pern eingeſchloſſen zu finden, welche ſich Jahrhun— 
derte hindurch unveraͤndert erhalten hat. 


Ueber die Zubereitung des Preußiſchen Blau's 
von Hellot.*) 


Das Preußiſche Blau iſt anjetzt in der Das 
lerey unentbehrlich geworden und macht ſelbſt ei⸗ 
nen betraͤchtlichen Handlungszweig aus. Man 
erhielt es ſonſt einzig und allein aus Berlin, je⸗ 
doch entdeckten die Engländer ſehr bald die Berei- 
tungsmethode, und Hr. Woedward, Mitglied 
der koͤnigl. Londner Geſellſchaft, machte fie 1724 
oͤffentlich bekannt. Nachher kam der Prozeß auch 
nach Frankreich, und die franzoͤſiſchen Chemiſten 


*) Hiſtoire de l Acad. R. pag. 82. 
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unterſuchten und verbeſſerten ihn. Wir wollen 
anjetzt in der moͤglichſten Kuͤrze einen Auszug dar⸗ 
aus, und zugleich einen Begrif von ihrer Arbeit 
und der Theorie darüber mittheilen. | 


Nichts kann ungereimter ſeyn, als der dena . 
zeß, wodurch man das Berlinerblau erhaͤlt; und 
ich muß geſtehen, daß wenn ſich das Ohngefaͤhr 
nicht mit ins Spiel gemiſcht haͤtte, daß alsdenn 
die Theorie fuͤr jeden Begrif zu dunkel geweſen 
wäre. Der ältere Geoffroy machte fie in ihrem 
ganzen Umfange 1725 nebſt allen feinen Unterſu⸗ 


chungen bekannt; und der Banpiorgetde Prozeß 


iſt vom Hrn. Geoffroy dem . 1743 ange⸗ 
geben. 


Man verbinde reines Gewaͤchslaugenſalz mit 
dem ſchwefelichten Theile des Rindsbluts durch das 
Kalziniren mit einander, bis faſt aller Rauch und 
Flamme aufhoͤrt. Alsdenn zerſchlage man die 
Maſſe und werfe ſie noch heiß in kochendes Waſſer. 
Nun loͤſe man Eiſenvitriol in Regenwaſſer auf, 
filtrire die Aufloͤſung und miſche ſie noch im Ko⸗ 
chen mit einer Alaunaufloͤſung, und dieſe verſetze 
man mit der oben erwaͤhnten Lauge. Die Mi⸗ 
ſchung wird unter heftigen Aufbrauſen truͤbe und 
in eine gruͤne Farbe verändert werden. Nach ge⸗ 
hoͤrigem Durchſeihen ſammle man den Niederſchlag 
in einer Schaale und uͤbergieße ihn mit einer ſtar⸗ 
ken Salzſaͤure, wo alsdenn ſogleich die grüne 
Farbe in ein ſchoͤnes Blau veraͤndert werden wird. 
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Um dieſen Niederſchlag von ſeiner Saͤure zu be— 
freien, muß man ihn noch mit einer hinlaͤnglichen 
Menge heißen Waſſers auslaͤugen. Dies find 
kuͤrzlich die Handgriffe bei dieſem Prozeſſe, die 
man umſtaͤndlicher in Hrn. Geoffroy s Abhand⸗ 
lung ſelbſt nachleſen kann; ich will nun auch noch 
einen kurzen Umriß von der Theorie mittheilen, die 
den Chemiſten hierin bisher zur Fuͤhrerinn diente. 


Es iſt eine laͤngſt bekannte Sache daß die 
Farbe des Eiſens ein ſo dunkles Blau iſt, daß ſie 
beinahe ins Schwarze faͤllt. Dinte, die nichts an⸗ 
ders als Eiſenvitriol, mit Gallaͤpfeln niederge— 
ſchlagen iſt, falle ins Blaͤuliche, beſonders wenn 
fie noch friſch iſt, und jedermann weiß, daß ger 
ſchliffenes Eiſen nur einen maͤßigen Waͤrmegrad 
erfordert, um eine ſchoͤne blaue Farbe anzuneh— 
men. Dieſe letzte Eigenſchaft nun brachte Hr. 
Geoffroy den Aeltern auf die Vermuthung, daß 
die Urſache der blauen Farbe des Eiſens eine fettige 
Materie (matiere bituminenfe ) fey, die nur das 
Feuer entwickeln huͤlfe, und daß man dieſe aus⸗ 
ziehen, und auf die Alaunerde uͤbertragen muͤſſe, 
deren Weiße, ſo zu ſagen, das Blaue erhoͤhete, 
und es weniger dunkel machte. Jetzt ſein Rai⸗ 
en uͤber dieſe Theorie. 


Es muͤſſen, ſagt' er, bet der Ph) des 
Preußiſchen Blau's zwei Dinge vorgehen: der 
Vitriol und Alaun muß zerſetzt, und aus dem er— 
ſtern das fettige Weſen als der Grund der blauen 
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Farbe im Eiſen herausgezogen werden; das Lau⸗ 
genſalz waͤre ſchon zur Zerſetzung der beiden Salze, 


nicht aber zur Ausſcheidung des fettigen Weſens 


hinlaͤnglich geweſen. Hierzu war eine thieriſche, 
und mit Phlogiſton ſtark beladene Subſtanz noth⸗ 


wendig, die ſich mit dem fettigen Weſen verbinden 
und es auf die durch Laugenſalz niedergeſchlagene 


Alaunerde übertragen konnte. Der Niederſchlag 
aus der Miſchung war gruͤn, weil die Vitriolerde 
mit der Alaunerde gelb niederfaͤllt, und weil gelb 
und blau eine gruͤne Farbe geben; endlich faͤrbte 
die Salzfaͤure den Niederſchlag blau, weil ſie we⸗ 
gen ihrer groͤßern Verwandſchaft mit der gelben 
Eiſenerde als mit dem Eiſen dieſelbe auflöfte, und 
den Niederſchlag in ſeiner eigenen Farbe erſcheinen 
ließ, ohne jedoch die Alaunerde zu veraͤndern, die 
durch das fettige Weſen eingehuͤllt, der Einwuͤr⸗ 
kung der Säure weit länger widerſtand; ich ſage 


laͤnger, denn es iſt ausgemacht, daß wenn man ö 
die Saͤure laͤnger einwuͤrken laſſen wollte, als zur 


Aufloͤſung der Eiſenerde noͤthig wäre, daß ſie alsdenn 
den blauen Niederſchlag angreifen und ihn gaͤnzlich 


zerſetzen würde, wovon ſich Hr. Geoffroy durch 


einen Verſuch überzeugte. 


7 


Beil es nach dieſer Theorie nur bloß! darauf ER 


ankoͤmmt, eine thieriſche Subſtanz mit einer ges 


hoͤrigen Menge Phlogiſton zu waͤhlen, um das 


blaue fettige Weſen vom Eiſen zu ſcheiden; ſo muß 
es ganz gleichguͤltig ſeyn, was man ſich fuͤr einer 
Art e bedient; auch ſetzte Hr. Geoffroy das 


N 


\ 
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Hirſchhorn mit dem beſten Erfolge an die Stelle 
des Rindsbluts. Mit dem Hirſchhornoͤle fiel der 


Verſuch hingegen ganz anders aus; der Rieder⸗ 
ſchlag erfolgte nicht gleich anfangs, ſondern nur 


dann erſt, wenn er dem Oele die zuruͤckgebliebene 
Kohle wieder hinzu ſetzte: und hieraus ſchloß er 
mit Recht, daß Rindsblut und Hirſchhorn nach 
der Kalzination nur als Kohlen und nicht wie thie— 
riſche Subſtanzen wirken konnten; er verſuchte da— 
her die Holzkohle an ihre Stelle zu ſetzen, und es 
gelang ihm nicht nur, ſondern er erhielt noch eine 
weit groͤßere Menge Blau, welches er mit Recht 
der Gegenwart des Eiſens in den Pflanzen zus 
ſchrieb; eine Idee, die ſich durch die Operation 
mit der Kohle ohne Zuſatz des Vitriols und Alauns 


noch mehr beſtaͤtigte; denn hier erhielt er zwar nur 


eine ſehr geringe Menge Blau, die jedoch aber ſehr 
kenntlich und deutlich war. Die Erfahrung ſelbſt 
lehrte Hr. Geoffroy, daß wenn nur die Gabe des Lau— 
genſalzes und der Kohle gehoͤrig getroffen ſey, daß 
man alsdenn der Salzſaͤure zum Hellen des Blaues 
nicht bedürfe, ſondern es nur der Luft ausgeſetzt 
laſſen und von Zeit zu Zeit umruͤhren muͤſſe. 


So richtig und der Erfahrung gemaͤß nun 
auch dieſe Theorie zu ſeyn ſchien; fo war fie doch 
in einem wefentlichen Stüde irrig. Hr. Geoffroy 
glaubte durch die Operation das Eiſen zu zerſetzen, 
und das vermeinte blaue fettige Weſen daraus zu 
ſcheiden, welches der weißen Alaunerde die Farbe 

mit⸗ 
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mittheilen muͤſte; allein er that Herbe das Gegen⸗ i 
theil; er ſtellte nur vermittelſt des Ph logiſtons 
dasjenige wieder her, was gleichſam wie zerſetzt 
im Vitriole enthalten war, und ließ es auf dieſe 
Art wieder in metalliſcher Geſtalt erſcheinen. Die 
Eiſentheilchen nehmen in dieſem Zuſtande ihre na⸗ 
türliche Farbe wieder an, und ſind gleichſam mit 
einer fettigen Materie uͤberzogen, die ſie vor dem 
9 e und dem Eindrucke der Luft beſchüͤtzt. 


| Nach dieſem Grundſatze glaubte Hr. Geoffroy 
der Juͤngere 1743 das Preußiſche Blau ohne irgend 
eine freye Säure verfertigen zu koͤnuen, und dafür. 
das Phlogiſton vermehren, und eine Aufloͤſung 
vom Vitriole anwenden zu Müien, die ſchon Zeit 
genug gehabt haͤtte, ihre uͤberfluͤßige Eiſenerde ab⸗ 
zuſetzen; und dieſe Idee gelang ihm vollkommen; 
ja er ſetzte ſelbſt die Pottaſche und beſonders die 5 
Sode mit dem beſten Erfolge an 05 e des 
einfeintaugenfal zes. 
Endlich gab der Abt Menn, Eentefondbene 
der Akademie, 1747 und 1749 zwei Abhand⸗ 
lungen uͤber dieſe Materie heraus, die beide in der 


Sammlung der Akademie abgedruckt befindlich : 


find.) Er bewieß, daß man mit jeder thieriſchen 
und ee Subſtanz pie feſte Laugenſalz 


— Man ſehe Mem. des h Etra: gers Tom. 1. pag. | 
3563 und 573. ah, 


Sn 3, . ð 
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ſo ſchweflich wachen koͤnne, daß es die Eiſentheil⸗ 
chen in ihrer natuͤrlichen Geſtalt und Farbe nieder⸗ 
ſchluͤge; daß die reine Laugenſalze nur dem Eiſen 
im Vitriole einen Theil der Vitriolſaͤure benaͤhme, 
und daß nur das Phlogiſton allein, wegen feiner 
großen Verwandſchaft mit dieſer Säure, fie gaͤnz— 
lich wegnehmen koͤnne. Daß es ferner nicht noth— 
wendig ſey, die Materie, die das Laugenſalz 
ſchweflicht machen ſollte, zu verkohlen, noch ſie 
unmittelbar mit dem Salze in Beruͤhrung zu brin— 
gen; daß die Alaunerde nur das zu dunkle Blau 
des Eiſens erhelle, und durch jede andere weiße 
feine Erde erſetzt werden koͤnne; daß man auch die 
eiſenhaltigen Kieſe zum Preußiſchen Blaue verwen— 
den koͤnne, und daß endlich die Operation nur ein 
beſonderer Fall der Hauptregel ſey, nach welcher 
das ſchweflichte Laugenſalz alle Metalle in ihrer 
natuͤrlichen Farbe niederſchluͤge. 


Dies iſt ungefaͤhr die hiſtoriſche Folge desje— 
nigen, was die Akademie bisher uͤber dieſe wich— 
tige Materie bekannt gemacht hat. Anjetzt wol— 
len wir noch einiger Prozeſſe erwaͤhnen, welche 
die Operation weit leichter und ſicherer machen, 
und vom Hrn. Hellot mitgetheilt ſind. 


der fönigl, Akad. der Wiſenſcafen zu paris, 83 ; 
Erſter und bekannteſter Prozeß des Preußiſchen N 


Blaues, den man . in e a | 


nimmt. 95 


Drei Pfund bother Weinſtein und eben ſo viel 
getrockneten Rindsbluts werden mit 3 Pfund Pott⸗ 


aſche und einem Pfunde und achtzehn Unzen Sal⸗ 
peter, alles zu einem groͤblichen Pulver zerſtoßen, 
in einem Schmelztiegel in der Mitte eines großen 


Ofens dem Feuer ausgeſetzt. Nach einem vier 


Stunden langen ſtarkem Feuer wird die Materie, 
wenn ſie gleichſam zu einer Art vom Teige gefloſſen 


war, nicht mehr rauchte und durchgehends 


roth war, loͤffelweiſe in zwei Gefäße mit kochen⸗ 


dem Waffer eingetragen, die Lauge alsdenn abge⸗ 


goſſen und mit einer noch warmen Aufloͤſung von 
acht Pfund Alaun und zwei Pfund Eiſenvitriol ver⸗ 
miſcht. Anjetzt ſinkt ein gruͤner Niederſchlag un⸗ 
ter ſtarkem Aufbrauſen zu Boden, der mit Salz⸗ 


ſaͤure uͤbergoſſen eine blaue Farbe erhalten wird. 1 
Die Salzſaͤure wird hierauf durch einen mehrmals 


wiederhohl ten Aufguß vom reinen laulichten Waſſer 
wieder abgeſpuͤlt. Man erhält durch dieſen Pro- 
zeß ein⸗ bis zwei und zwanzig Unzen 1 
Blau. 

8 2 


*) Ueber die Geschichte des Berl. Blau's in den neueſten 


Zeiten, und uͤber die Theorie von der Entſtehung deſ⸗ 
ſelben, welche von der obigen ſo ſehr abweicht. Sehe 
man die N. Entdeckungen i. d. Chem. Th. 8. 261. und 


Beytr. in, d. Chem. Annal. B. 4. St. 1. Anm. 


e 


AN 


* 


\ 
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Zweiter Proceß mie Pottaſhe (cendte 
gravelée.) 


— 


Man nehme drei Pfand getrocknetes Rinds⸗ 


blut und eben ſo viel Pottaſche, zwei Pfund rothen 


Weinſtein und ein Pfund und acht Unzen Salpe⸗ 
ter, pulveriſire und miſche das Ganze und bringe 


es in einen hinlaͤnglich geraͤumigen Schmelztiegel. 3 


Nach einen drei Stunden langen ſtarken Feuer 
ſchuͤtte man die Maſſe, wenn ſie gehoͤrig gefloſſen, 
noch warm in zwei Eimer durchgeſeihetes Waſſer 
aus der Seine, gieße alsdenn die Lauge durchs 
Filtrum, und vermiſche fie mit einer Aufloͤſung 
aus acht Pfund Alaun und zwei Pfund Eiſenvitriol. 
Nach einem lebhaften Aufbrauſen wird ein Niederz 
ſchlag zu Boden ſinken, der, wol ausgeſuͤßt und ge⸗ 
trocknet, blau ſeyn wird, ohne mit Salzſaͤure 
aufgehellt zu ſeyn. Man wird nach dieſer Me⸗ 
thode zwei Pfund und acht Unzen Blau erhalten, 
das jedoch nicht ſo ſchoͤn, wie das vorige iſt. 


Dritter Proceß mit lebendigen Kalk. 


Man nehme, wie vorher, drei Pfund getrock— 
netes Rindsblut, eben ſo viel lebendigen Kalk, 
zwei Pfund rothen Weinſtein und ein Pfund und 
acht Unzen Salpeter und verfahre wie bey den vor— 


hergegangenen Proceſſen: die Lauge gieße man als⸗ 


denn in zwei Eimer Waſſer und miſche ſie mit einer 
Aufloͤſung von ſechs Pfund Alaun und einem Pfun⸗ 
de und acht Unzen Eiſenvitriol. Dieſer mon 


— 


\ 
N 


der koͤnigl. Akad. der diſenrhafte zu parte 85 


wird nur fieben Unzen Riederſchlag geben, der des 
Aufhellens nicht bedarf, und weit 5 als alle 
ubrigen Arten ſeyn Wird. e 


25 


Vierter Proerß mit ebendigen Kalk. 


Man nehme drei Pfund getrocknetes Ninde⸗ 
blut, eben ſo viel lebendigen Kalk, zwei Pfund 
rothen Weinſtein und zwei Pfund Salpeter, wie 
vorher kalzinirt und ausgelaugt; alsdenn vermiſche 
man die Lauge mit einer Auftoͤſung von vier Pfund 
Alaun und einem Pfunde Eiſenvitriol: Diefer 
Proceß wird eine groͤßere Menge Blau, als der 
vorhin erwähnte, geben, jedoch wird die Abe 
N Er ausfallen. . i 


12 BR 


Sanfte Proceß mit lebendigen Kalk. 


Man nehme! drei Pfund getrocknetes Rinds⸗ 
blut, vier Pfund und acht Unzen lebendigen Kalk, 
zwei Pfund rothen Weinſtein, ein Pfund und acht 
Unzen Salpeter, und verfahre damit wie vorher. 
Dieſer Nroceß wird das ſchoͤnſte Blau, jedoch nicht 
mehr als acht Ungen u und etwas Kor vier Quent⸗ 
chen e 5 


Sechſter Proc mit ni Kalk. 


Man nehme drei Pfund getrocknetes Rinds⸗ 
blut, ſechs Pfund lebendigen Kalk, zwei Pfund 
rothen Wente ein Pfund und acht Unzen u 


— 
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peter und kalzinire und lauge die Maſſe wie vorhin 
gehoͤrig aus; dann gieße man dieſe Lauge noch 
warm in eine Aufloͤſung von vier Pfunden Alaun 
und einem Pfunde Eiſenvitriol. Nach dem Auf— 
brauſen wird ein blauer Niederſchlag zu Boden ſin⸗ 
ken, der dem des Proceſſes an Schoͤnheit nichts 
nachgibt und ſechs und zwanzig Unzen ausma⸗ 
chen wird. N 


1, 


Ueber die Mittel, das mangelnde Eis zur 
Abkuͤhlung der Getraͤnke zu een; vom 
Hrn. Abbe ‚oder, *) 


unter den Salzen, die durch Aufloͤſung im 
Waſſer, nach Geoffroy, Homberg, Boyle und 
Boerhaave erkalten, läßt ſich im gemeinen Leben 
nur der Salmiak und Salpeter bequem anwenden. 
20 Unzen gepulverten Salmiak in 5 Schoppen 
(Pfund) friſch aus dem Brunnen gezogenen Waſ— 
ſers aufgeloͤßt, koͤnnen bey 22° Grad Reaum., 
3 Schoppen Wein (der die Kaͤlte des Waſſers aus 
dem Brunnen hat, und den man einen Lach den 
andern in jenes ſetzt,) uͤber eine Stunde eben ſo 
kalt erhalten, als wenn man ihn in 354 Pfund 
Eis ſetzte. Dampft man das Waſſer von dieſer 
Salmiakaufloͤſung wieder ab; ſo wird, (den Ver— 
luft des Salmiaks und die brebkabnten Kohlen ges 

We jene Abkuͤhlung ſo viel Weins Wann 


5 Mem, de Mathem. & . pag. 127. 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften zu Paris. 87 
16 Pfennig koſten: der wieder erhaltene Salmiak 
verrichtet 20 mal hintereinander eben ſo gut ſeine 
Wirkung, als das erſtemal. Bey dem Mangel 
des Salmiaks kann man auch Salpeter nehmen. 
5 Schoppen Waſſer kuͤhlten ſich durch 10 Unzen 
2 Qu. bis 2° über den Eispunkt ab. Man kann 
alſo dieſelbe Kälte durch mehr Salpeter und Waſ⸗ 
ſer erhalten, als vom Salmiak; auch giebts kei⸗ 
nen Verluſt an Salpeter, bey dem Abduͤunſten; 
allein es koſtet mehr Kohlen und Zeit; der Sal⸗ 
miak behaͤlt daher den Vorzug. Kann man dem 
Waſſer und Wein, vor der Vermiſchung mit Sal⸗ 
miak, nicht die Kaͤlte, wie in Brunnen geben; ſo 
kuͤhlten ſich doch 10 Unzen Waſſer von 209 Tempe⸗ 
ratur mit 1 Unze 5 Quent Salpeter, bis zu m | 
uͤber den Frierpunkt, und mit 3 Unzen Salmiak, 
bis zu 5 über denſelben Punkt binnen 2 Minuten 
ab; daß man alſo durch dieſe Mittel zu allen Zei⸗ 
ten ſich ein angenehm kuͤhles Getraͤnk bereiten 
kann. Auch das Seewaſſer kann man durch Sal⸗ 
e und ech (am beſten durchs letzte,) von 
20° bis 55 10 ° und 5° über den Eispunkt abkühlen. 5 


Ueber die Vortheil des Wera vom 
Hrn. Hellot. *) 


Hr. 5. ermuntert ſeine Landsleute, 19 den 
e aus dem Bergbaue zu ziehen, als die 


9 Memoir, de 5 & Pyf. pag. 210. 
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Roͤmer zu der Zeit, da ſie das Land beberrſchten⸗ 
Man habe lange geglaubt, Frankreich habe nur 
Eifer» und einige Bley-Erze, zum Gebrauch der Tir 
pfer. Man habe daher zu viele Eiſenhuͤtten, und be⸗ 
ſonders in der Grafſchaft Foir angelegt, wodurch ſo 
viel Holz aufgebraucht wuͤrde, daß man keines zur 
Bearbeitung der Kupfer -Bley- und Silber-Erze 
der dortigen Gegend anwenden koͤnne. Eiſen ſey 
zwar unentbehrlich; allein Bleyerze wären eintraͤg⸗ 
licher, koſteten auch 3 Holz weniger; ja man koͤnne 
ſie mit Steinkohlen, die in Frankreich haͤufig ſind 
bearbeiten. Dies gelte auch von Kupfererzen, das 
von man auch jetzt ſehr ergiebige kenne. Golderze 
habe es auch ſonſt, nach Strabo, Diodorus, 
Caͤſar, Sueton, Tacitus gegeben; ſo wie auch 
Silbererze; beyder Oerter wiße man jetzt aber 
groͤſtentheils nicht mehr. Vaißette erwähnt noch 
reeicher Silbererze in Languedoc; und den Annalen 
von Villemagne zu Folge, habe es im 14ten Jahr⸗ 
hundert noch eben ſo reiche Bergwerke gegeben, als 
in Europa, Aſten und Afrika. Da im Iten 
Jahrhundert, bey mehrerem Ueberfluß an Gelde, 
die Arbeitslohne und Lebensmittel theurer, auch 
durch Entdeckung von Amerika, der Handel aus⸗ 
gebreiteter wurde, habe man den Bergbau unter⸗ 
laſſen, da der letzte ſchneller und ſicherer reich 
machte. Die vielen neueingefuͤhrten Manufactu— 
ren, und die zahlreichen Kriege, verminderten 
jenen noch mehr — das Vorurtheil, die vorma⸗ 
ligen Gruben waͤren werlaſſen, weil ſie erſchoͤpft 
waͤren, waͤre falſch, weil die Alten, bey mangeln⸗ 


4 


derkönigl, Akad. der Wiſſenſchaften zu Paris. 9 


der Kenntniß des Pulvers, nicht in die Tiefe 
dringen konnten. Man habe auch ganz neue 
Beyſpiel glücklich. wieder aufgenommener Gruben: 
z. B. zu Pontpean, bey Rennes, wo die erſoffe⸗ 
nen Gruben wieder zu gewaltigen, und andre Uns 
fände,’ 7000060 Livr. gekoſtet, hatten; * aber die 
Menge der reichſten Bleherze habe den groͤſten 
Theil der Unkoſten ſchon erſetzt, und verſpreche 
ſehr hald große Ueberſchuͤſſe. Hr. Beugniere de 
la Tour habe ſeit 1729 vergeblich große Summen 
auf den Bau auf Kupfererze in der Gegend von 
Baigorry gewandt, bis er endlich 1746 ſchon 587 
Centner Kupfererze, 1750, 1010 Cent. verſchmolz d 
(außer einem neuentdeckten Gang von Kupferglas⸗ 
erz, wovon manche Stuffen außer vielem Kupfer 
viele Mark Silber auf den Centner gaben.) Jetzt 
ar, er alle 14 Tage 430 Cent., die ihm 
8280 Pf. Gaarkupfer geben, und nach Abzug aller 
Unkoſten 87095 Lior. Ueberſchuß; jedoch mit Ein⸗ 
ſchluß der noch davon zu bezahlenden Transport⸗ 
hel Das Geld fuͤr das Kupfer wird alſo nicht 
nur im Lande behalten; ſondern Hr. B. erhaͤlt 
5 durch ſeine mae beynahe 400 1 
. . 

Dinrtegifhe 8 der Gegend um 
| Paris; von DR Guellard. en nz 


Die in Waſſer von Paßi, Auteil, 
Biere, Voujour, Reuilli, Arceuil had: ſchon in 


5 Memoir. de Math, & so. pag. 342. i 
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diefen Abhandlungen felbft, vormahls befchries 
ben. — Kurze Nachricht von einigen Trinkwaſ— 
fern; von den verſteinerten Muſcheln, dem incru— 
ſtirenden Waſſer von Arcueil. Lage von Paris in 
einem großen Thale; Lauf der Seine: Lage und 
Lauf der Berge, welche fie umgeben. Unter 2’-3' 
ſchwaͤrzliche Erde findet ſich ein Sandlager von 
4:30, mit groͤßeren oder kleineren Kieſeln ver 
miſcht; darauf Tuff von 10“ Fo: alsdenn meh- 
rere Schichten von Bauſteinen ein übereinander, 
von 1, 34, 8, 10°: hierauf folgt nach einer 
Sandſchichte, der Thon; zuerſt ſandigter, dann 
ſchwarzer, hierauf blauer; im Ganzen 1318“ 
(weiter taͤuft man wegen des vielen Waſſers nicht 
leicht ab:) in ihnen findet man blaßen Schwefel— 
kieß. — Von den kleinen Unterſchieden der Bau— 
ſteine, die im Ganzen ſich doch ungemein einander 
naͤhern; — Beſchreibung eines Steinbruchs — 
Beſchreibung eines Gypsbruchs. Nach mehreren, 
den vorherangegebenen ziemlich aͤhnlichen, Schich— 
ten koͤmmt der Gyps, von 8-12’; darauf eine 
Schichte eines weißlichen Steins mit braunen und 
blauen Adern; und dann folgt gemeiniglich wieder 
eine oder mehrere Gypsſchichten von unbeſtimmter 
Hoͤhe, durch ein Saalband von Marienglas un— 
terſchieden. — Man findet nicht leicht Muſcheln, 
oder dergleichen Verſteinerungen in ihnen; u. ſ. w. 


der königl. Akad. der Wiſfenſchaften zu Paris. or 


Ueber eine neue chemiſche Vegetation mit dem 
Kampher und einige Eigenſchaften dieſer 
Substanz vom Hrn. Nomieu. 15 


Die Eigenſchaft des Kampfers, in Weingeist 
aufgeloͤſt, eine ſchoͤne chemiſche Vegetation hervor⸗ 
zubringen war bis dahin noch jedermann unbe⸗ 
kannt, als mich 1746 ein gluͤckliches Ungefaͤhr auf 
dieſe Entdeckung fuͤhrte. Noch in demſelben Jahre 
theilte ich ſie ſo neu der Akademie mit, und unter⸗ 
ſuchte erſt nachher mit vieler Sorgfalt die verſchie⸗ 


denen Umſtaͤnde, die dieſe Vegetation begleiten, 


und die Hauptverſchiedenheiten, die fie anzuneh⸗ 
men faͤhig iſt. Das Reſultat aus meinen Verſu⸗ 
chen wird zum Theil den Hauptgegenſtand der ge— 
genwaͤrtigen Abhandlung ausmachen, jedoch werde 
ich auch noch etwas von den uͤbrigen Vage 
des bers mit e 


Als ich von ungefaͤhr eine Auflösung bon Ben⸗ 
zoe, Storax und Kampfer im Weingeiſt einige 
Monate hindurch der freyen Luft ausgeſetzt hatte, 
fo erſchien am Boden des Glaſes eine kleine Weges 
tation; und gleich anfangs ſah ich, daß es eigent⸗ 
lich nichts weiter als ein Niederſchlag, oder eine 
Kryſtalliſation der harzigten Produkte war, die der 
durch die Ausduͤnſtung geschwächte Weingeiſt nicht 


mehr aufgeloͤſt hatte erhalten koͤnnen. Um indes f 


dewiß zu ſeyn, ob ur u nur der Re 


— Memoir, de Mathe & de Phyf. pag. 710, 


* 


* 
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„ 


ſchung dieſer harzigten Produkte und nur einen als 


lein unter ihnen beſonders eigen waͤre, ſo ſtellte ich 


verſchiedene Verſuche in dieſer Abſicht an, und 


fand denn, daß nur allein aus der Kampferaufloͤ— 
ſung ein Niederſchlag in Geſtalt einer chemiſchen 
Vegetation, nicht nur bey einer maͤßigen Verduͤn⸗ 


su 


fung, ſondern auch ſelbſt deut die e Er⸗ 


Aikens zu Boden ſank. | 


] 


Wenn bie Operation 1 ſollte, ſo war 


das ſchicklichſte Verhaͤltniß des Kampfers zum | 
1 zwey Quentchen zu einer Unze beym 75 
° Reaumurſcher Waͤrmemeſſers. Rach geſchehe⸗ 


5 Aufloͤſung muß man ſechs Quentchen reines 


Waſſer, immer etwa zu 20 Tropfen hinzuſetzen, 


und jedesmal 8 die Miſchung umruͤhren, bis die 


Aufloͤſung wieder waſſerhell geworden iſt. Setzt 
man nun dieſe Aufloͤſung in einem kleinen offenen 


Glaſe an einen Ort, wo es vor der Bewegung 


ſicher iſt, ſo wird man, wenn die Waͤrme um 4 


oder 5 Grade geſunken iſt eine ſehr ſchoͤne gefiederte 
chemiſche Vegetation des Kampfers wahrnehmen. 


Man muß eine große Genauigkeit bey dieſer 


Operation anwenden, wenn fie gelingen ſoll; denn 


gieſt man etwa nur zu viel Waſſer hinzu; ſo er⸗ 
folgt ein ploͤtzlicher und unförmlicher weißer Nie⸗ 
derſchlag des Kampfers „etwa wie wenn man ihn 


nach Lemery's Verſuche in e aufge⸗ 15 


loͤſt N a 


II N N 5 * 
2 8 


oer bn ata. der Bifenfhartngu arb. 93 


Auch it man in den entgegengeſetzten Fehr 8 
ler verfallen, und zu wenig Waſſer binzugießen, 


oder, welches einerley iſt, zu viel oder zu ſehr 


gereinigten Weingeiſt anwenden. (Die f foesififäe 
Schwere des Weingeiſtes, den ich zu den vorher⸗ 
gegangenen Verſuchen gebraucht hatte, verhielt 
ſich zu der des Waſſers wie 80% zu 905.) Mit 
zu vielem oder zu ſtark gereinigten Weingeiſte ſinkt 
kein Niederſchlag zu Boden, und der Kampfer 
bleibt gaͤnzlich aufgeloͤſt, wenn N gleich die 

Temperatur der Luft um 10 bis 15° veraͤndert iſt. 


Bey dieſer Gelegenheit ftelle ich auch Beobach⸗ 


tungen über die verſchiedene Aufloͤsbarkeit des 
Kampfers in ganz waſſerfreyen Weingeiſte und in 
Muͤckſicht der verſchiedenen Waͤrmegrade an. So 
konnte eine Unze dieſer Stläßigkeir, die nur bey 
5° ſechs Dent. aufföfte, bey 10° ſieben Dient. 
bey 15 eine Unze, bey 20° eine Unze und ein Quent. 
bey 40° drey Unzen, bey 60s vier Unzen, und bey 
der Hitze des kochenden; Waſſers ſechs Unzen auflö⸗ 
fen; bey 421° Fahrenheitſchen Waͤrmemeſſers, 
als dem Gedoppelten des Kochpunkts zerfloß der 
Kampfer von ſelbſt ohne e des Wein⸗ = 
en | ; 
Endlich Falte n man. 1 8 noch die chemiſche Ber | 
getation des Kampfers ſtoͤren, wenn die Tempera⸗ 
tur der Luft an dem Orte, wo das Gefaͤß ſteht, 
ſo beſchaffen iſt, daß ſte bey dem Zuſatze des 
Waſſers einen zu großen. Niederſchlag veranlaßt. 
Die eee des e iſt auch | in die⸗ 


a. 


I 


1 
* 
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ſer Ruͤckſicht noch ſehr verſchieden; denn ſtatt daß 
man zu einer Unze Weingeiſt, die bey 20° zwey 
Quent. Kampfer aufgeloͤſt hatte, ſechs Quentchen 
Waſſer hinzuthun muß, ſo gebraucht man nur bey 
15° fünf und ein halbes Quent., bey 109 fünf, 
Quent., und bey 5“ vier Quent.; denn wenn man 
bey dieſem letztern Grade ſechs Quent. Waſſer hin— 
zuſchuͤtten wollte; ſo wuͤrde ſo gleich ein haͤufiger 
Niederſchlag in Flocken zu Boden ſinken, und bey 
10 oder 15 wuͤrde zwar eine Vegetation entſtehen, 
deren Gefieder aber ſehr klein und nur mit Muͤhe 
zu unterſcheiden waͤre. 


Man kann auch die Miſchung des Waſſers 
und ſelbſt die Ausduͤnſtung ganzlich unterdruͤcken, 
wenn man nur das Glas wol zugekorkt erhaͤlt. Im 
erſten Fall habe ich jederzeit das Gefieder der Ve— 
getation weit dichter und vielfaͤltiger, im andern 
aber weit größer angetroffen; jedoch iſt daſſelbe 
niemals deutlicher und beſſer, als wenn der Wein— 
geiſt mit Waſſer geſchwaͤcht, und das Glas gut 
vermacht iſt. | 


Der Kampfer ſchieſt jederzeit unter einem ge⸗ 

wiſſen Winkel an, und dieſe Eigenſchaft behaͤlt er 
auch, wenn man ihn entweder langſam oder ſchnell 
aufſublimiren laͤſt. | 


Zum Schluſſe meiner Abhandlung muß ich 
auch noch einer ganz beſondern Eigenſchaft des 
Kampfers erwaͤhnen, wovon ich die erſten Beobs 
achtungen 1748 der Geſellſchaft mitgetheilt habe. 

j N 1 


* 


| 
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Wenn man den Kampfer in ganz kleine Stuͤck⸗ 


1 etwa einer Linie im Durchmeſſer, zertheilt, 


und etwa 12 bis 15 davon in ein Glas mit reinen 
Waſſer ſchuͤttet; ſo wird man eine ununterbrochene 


Bewegung des Kampfers bis zu feiner Aufloͤſung 


bemerken, die im Sommer ungefaͤhr in einer hal⸗ 
ben Stunde geſchieht, wenn die Stuͤckchen im 
Drittel oder im Viertel einer Linie im Durchmeſſer en 


haben. 


Wrün die ganze Oberfläche des d mit 
Kampferſtuͤckchen bedeckt iſt, ſo bemerkt man gar 


keine Bewegung, ſie muͤſſen daher ein wenig von 


einander entfernt ſeyn. 75 


Kampferſtuͤckchen von etwa 4 oder 5 Linien, 


und druͤber, im Durchmeſſer ſind gar keiner Pe N 


wegung fähig. 


Wenn die Figur der Sampferftieiien ein we⸗ 
nig laͤnglich iſt; fo iſt ihre bald zirkelrunde bald 


kraͤuſelnde Deren, nur weit lebhafter und merk⸗ i 


e 


Man bemerkt auch oft bei den Kampfertheil⸗ 


chen ganz deutliche Bewegungen des Anziehens 


und Zuruͤckſtoſſens, wenn fie einander zu nahe 


kommen. 


b Wenn man die ſich bewegenden, vorzuͤglich 
am Rande des N wo das Waſſer wegen der 
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Anziehungskraft höher ſteht, mit einer Tuppe uns 
terſucht; ſo bemerkt man eine kleine Vertiefung 
auf der Oberflaͤche des Waſſers, etwa wie wenn 

ein 1 Lulßkenz aus dem ee herausginge. 


Man kaun die Braun ‚der Kampferſtück⸗ 
chen ſogleich unterbrechen, wenn man nur Wein⸗ 
geiſt hinzuſchuͤttet, oder auch nur die Oberflaͤche 
des Waſſers mit einem Finger, oder Eiſen » oder 3 
Meßingdrathe, oder einem kleinen Holzſtaͤbchen h 

- berührt; berührt man fie hingegen mit einer glaͤ⸗ 
ſernen Roͤhre, oder Siegelwachs, oder Schwe⸗ 
fel, ſo dauret die Bewegung fort. 

Wenn das Waſſer mit den Kampferſtuͤckchen 
in einem eiſernen oder kupfernen Gefaͤſſe gefaßt iſt; 
fo wird man keine merkliche Bewegung gewahr; 

die Theilchen naͤhern ſich und haͤufen ſich mitten 
auf der Oberflaͤche des Waſſers e jur 
ſammen. 


Wenn enbtie dag Gefäß aus Glas, Schwe⸗ 
fel oder Harz gemacht iſt, ſo geraͤth der Verſuch 
ganz vortreflich; die Bewegung der Kampferſtuͤck⸗ 
chen iſt ſehr merklich, und dauert fo lauge fort, 4 
bis fie gänzlich aufgeloͤſt ſind. | 


% Die Rothwendigkeit, ſich bei dieſen Verſu⸗ 
chen Gefaͤſſe von Glas, Schwefel- oder Harz, 
als für ſich elko Koͤrper, zu bedienen, und 
2 


4 Sn 


de nel ala. der Rifenfeaftengu bare 97 


das Aufhören der . ſobald das Waſſer 


mit einem nicht elektriſchen K 99 beruͤhrt wird, ' 


beweiſt nun, wie mich duͤnkt, nichts anders, als 
daß dieſe Erfi ſcheinungen fuͤr Wirkungen der Elektri⸗ 
zitat zu halten ſind.) Sollte daher dem Kam⸗ 
pfer nicht eine Art der Elektrizität ganz beſonders 
eigen ſeyn? Und ſollte man nicht gleichfalls aus 
dieſen Verſuchen ſchlieſſen koͤnnen, daß die Theil⸗ 
chen gewiſſer, auf dem Waſſer ſchwimmender Koͤr⸗ 
per wirklich in einer aͤhnlichen thi eriſchen Bewegung 


ſeyn koͤnnten, ohne jedoch wirklich belebt ſeyn zu 
dürfen? Wenn, nach Hrn. von Buffons Meinung 


die Koͤrperchen, die man vermittelſt des Mikroſkops 


in verſchiedenen Aufguͤſſen mit Pflanzen und thieri⸗ 


Pen Theilen gefunden hat, keine ON 


! 
a \ . 
0 Durch Hrn. Dr. Bruchnatellus Verſuche wiſſen wir 8 
daß die Urſache dieſer Erſcheinung keinesweges der 
ö Sleterikitäte des Kamphers, ſondern vielmehr dem we⸗ 
ſentlichen Oele deſſelben zu zuſchreizen ſey, welches 
ſich mit gröſter Heftigkeit daraus losreiſt, und durch 
den Stoß auf die Oberflache des Waſſers dleſe Be⸗ 


wegungen veranlaßt. Nicht allein der Kam her, ſon⸗ 


dern auch faſt alle e Korper, die in ihrer 
SGubſtanz ein weſentliches Oel eingeſchloſſen enthalten, 
auch noch alle im Waſſer leicht aufbebaren Salze, 


wenn he hemlich mit einer Hülle von einem atherifchen 


Oele umgeben find, als Benzoeblumen, Bernſteinſalz 
U. ſ. W. außern nach B. 6. Ver ſuchen dieſe Eigenschaft. 


| Zur Beflätigung feiner Meinung verband er auch noch 
einige Subſtanzen, die ſonſt gar kein weſentliches Oel 


enthalten, mit demſelben, und bemerkte denn ebenfalls 
auch dieſe Erſcheinung. (M' ſ. chem. Annal. Jahr 
3 1 8 B. I. G. 403. Anmerk. d. Wei fe 


be 


erels N. chem. d c. 50. 3. G „ 


N 
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ſollten, ) ſollten ſie alsdenn nicht ihre Bewegung 
von einer gewiſſen, den Kampherſtuͤckchen aͤhnli— 


chen Elektricitaͤt, oder von einer andern uns bis 
jetzt noch unbekannten Urſache abhangen. 


Abhandlungen der Koͤnigl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris. 


vom Jahr 1757.) 


g Chemiſche Bemerkung Hiſt. pag. Go. f 


Hr. Hellot ließ in einer Menge Koͤnigswaſſer 


etwa dreimal ſo viel Zinn aufloͤſen; nach einiger 


Zeit ward die Auflöͤſung dick und ganz gummiartig, 
und endlich beim Austrocknen wieder durchſichtig. 
Waͤhrend des Austrocknens hatte die entwichene 
Luft verſchiedene Höhlen gebildet, die im Ganzen 


eine beſondere Art der Vegetation veranlaßt hatten. 


1 


*) Die Wirklichkeit der Infuſtonswuͤrmer iſt wol anjetzt 
durch die Bemühungen des Hrn. von Gleichen der 
Hrn. Hrn Terechowsky, Roffredt und vorzuͤglich Hrn. 
©. F. müllrs auſſer allem Zweifel geſetzt. Letzterer 
hat ſogar den Haufen undeutlich beſchriebener Thiere 
geordnet und 1. Gattungen und Arten gebracht. 
(M. ſ. Abhandl. über einige chootiſche Thiere, Ger 
würme und Inſekten. Naturf. VII. S. 97.) Anm. 


**) Hifteire de I’ Acad. Roy. des Scienc, avec les Mem. de 


Math, et de Phyf. A. 1757. & Amſterd. 1769. 


* 


/ 
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Abhandlung über die Verbindung der Kochſalz⸗ 
ſaͤure mit dem Spießglanze, als einem dem 
5 Sedativpſalze aͤhnlichen Mittelſalze, und 
uͤber eine andere, dem Borax aͤhnliche, und 
ebenfalls mit Spießglanz bereitete, Salz⸗ 
ben vom Hrn. de Laſone.“ 9 | 


Die Califäure bildet mit dem reguliniſchen 
Theile des Spießglanzes die fogenannte Spieß⸗ 
glanzbutter, ein ganz beſonders metalliſches Mit⸗ 
telſalz das wie bekannt, ſich ſelbſt zerſetzt und ſehr 
leicht an der Luft zerflieſt, jedoch aber bis jetzt 
noch nicht beſonders unterſucht iſt. Sehr oft 
widerhohlte Oeſtillationen und Nektificationen dies 
ſer Verbindung haben mir eine Menge wichtiger 


Erſcheinungen gezeigt, die mir der Aufmerkſamkeit Be 


wuͤrdig z ſeyn e > 
Ich Breker mir aus einem Pfunde Spieß⸗ 
glanzkoͤnig und zwei Pfunden aͤtzenden Sublimat 0 
eine Spie ßslanzbutter. Als fie gehörig gefloffen, 
‚ward fie in ein glaͤſernes Gefaͤß ausgeſchuͤttet und 
nach der Koagulation in den Keller geſetzt. Nach 
zwei Tagen war die Oberflache der Butter mit einer 
oͤligten und ſehr durchſichtigen Feuchtigkeit bedeckt, 
die ich ſo lange abgoß bis das Ganze etwa in zehn 
oder zwoͤlf Tagen voͤllig zerfloſſen war. Die Feuch⸗ 
bank blieb etwa fünf oder ſechs Tage ligt. und 
Ga 


I Memoir. de Math. & de PDhyf. pag. 33. 
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waſſerhell, ward nachher aber mehr verdickt und 
milchweiß. Jetzt erſchien auf der Oberflaͤche eine 
neue ſehr waſſerhelle Flüßigfeit, die aber weniger 
oͤligt als die vorige war, und dieſe ward ebenfalls 
abgegoſſen. Endlich blieb auf dem Boden des 


Glaſes eine weiße, ſchleimigte und zuſammenge⸗ 


ronnene Maſſe zuruck, ich meine das Algarothſche 
Pulver, das noch mit einem großen Anbei von 
mag verbunden iſt. . 


= 


Die neue Flügigteit ward abgegoſſen und in 
einem Glaſe beſonders aufbehalten; nach ſechs 


Tagen hatte ſich eine geringe OR vom Algaroth—- 


ſchen Pulver daraus abgeſetzt. Nach dem Abgieſ- 


fen der Fluͤßigkeit erhielt ich in einigen Tagen aberz 


mals einen Niederſchlag daraus, und dies dauerte 
ſo lange, bis etwa nach 15 Tagen gar nichts mehr 
zu Boden ſank. A 


— 


Jetzt unterwarf ich die Fluͤßigkeit der Deſtilla⸗ 


tion im Sandbandbade bey einem mäfigen Feuers⸗ 
grade. Anfangs gieng ein Phlegma in die Vor⸗ 
lage uͤber, das keine bemerkbare Spuren der Saͤure 
verrieth. Hierauf ward das Feuer verſtaͤrkt, und 


nun erſchien am Gewoͤlbe der Retorte eine dunkle 


Wolke, die ſich bald verdichtet und wie ein weißer 
Staub haͤngen blieb. Auf dieſe Art des trocknen 
Dampfes folgte eine geiſtige Fluͤßigkeit, die ihn 
aufloͤſte und gaͤnzlich mit hinuͤbernahm. Als die 
Fluͤßigkeit ſich nun, mit dem Phlegma in der Bors 
lage vermiſchte, fo erſchien das weiſſe Pulver wie: 


1 


r 
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11 und ſank auf den Boden der Vile es 
war Algarothſches Pulver. Unmittelbar darauf 
erhob ſich wahre Spießglanzbutter, die zum Theil 
am Retortenhalſe gerann, und zum Theil fluͤßig 
in die Vorlage übergieng. | 


Nach dem Erkalten der Retorte war der Boden 
derſelben mit einem ſchwaͤrzlichen und ſehr feſtſitzen⸗ 
den Bodenſatze bedeckt, der ſich weder mit Waſſer 
noch Eßiggeiſte, jedoch aber mit Scheidewaſſer 
abweichen ließ, ck | i 


Die erhaltene Spießglanzbutter zerfloß bal 
an der Luft und ſetzte Algarothſches Pulber ab. 
Alles ward nun wieder mit der abgegoſſenen 
Fluͤßigkeit aus der Vorlage vermiſcht, und einige 
Tage in den Keller geſtellt. Es entſtand ein neuer 
Niederſchlag; die uͤberſtehende Fluͤßigkeit ward 
wieder deſtillirt, und man ward dieſelben Erſchei⸗ 
nungen wie vorher gewahr, auſſer daß die Butter 
immer mehr zum Zerflieſſen geneigt ward. Nach 
einer fünfmal wiederhohlten Deſtillation blieb nur 
ſehr wenig Fluͤßigkeit in der Retorte zuruͤck, ich 
muſte daher das Feuer ausgehen laſſen. Mor- 
gens darauf fand ſich im Halſe der Retorte ein Hau⸗ 
fen reiner, glaͤnzender, jedoch regellos gebildeter 
Kryſtallen, die bald in eine klare Feuchtigkeit zer⸗ 
floſſen, welche indeß minder oͤligt als die vorigen 
war. Das ganze Produkt dieſer Operation ward 
wieder gemiſcht und in den Kelher geſtellt, wo denn 
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allzeit eine ſehr helle Feuchtigkeit und ein neuer Nies 
derſchlag vom Aucakothſchen Pulver erfolgte. 


7 Ich ging nun zur ſechſten Deftiffation aber 
und als nur etwa noch zwei oder drei Loͤffel voll 


. 


Fluͤßigkeit in der Retorte enthalten war, unter⸗ 


brach ich das Feuer, und fand am andern Mor⸗ 


gen wieder dieſelben Kryſtallen aufſublimirt. 


Die Spießglanzbutter war durch dieſer wieder- | 


hohlten Deftilationen Aufferft gereinigt worden, 
und ohne Zweifel hatte dadurch die Salzſaͤure Zeit 
genug gewonnen, die reguliniſchen Theile des Spieß— 


„glanzes vollkommen aufzuloͤſen; und es war an⸗ 
jetzt nur ein maͤßiger Waͤrmegrad erforderlich, um 


die Butter in Kryſtallen aufſublimiren zu Farm, 


Nach der PER Deſtillation erfolgte eine ganz 
beſondere Erſcheinung: Als die Kryſtallen aus der 
Retorte in ein anderes Gefäß geſchuͤttet wurden, 
ſo verſchwanden fie ſogleich ſichtbar bis zur Haͤlfte; 


ä 


und bald darauf blieb etwas weniges von Fluͤßig⸗ 
keit im Gefaͤſſe zuruͤcke. Man ſieht dacaus, wie 


ſehr die Salzſaͤure den reguliniſchen Theil des 
Spießglanzes zu verfluͤchtigen im Stande iſt. 


Bloß durch einen Zuſatz von einer gewiſſen 


Menge Waſſers konnt' ich die gaͤnzliche Verduͤn⸗ 
ſtung der Kryſtallen verhindern Das; Waſſer zer⸗ 


ſetzte dieſe kryſtalliſirte Butter, und faͤllte einen 
glaͤnzenden Niederſchlag daraus, der den ſilber— 
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e Spießolanzblumen vollkommen aͤhn⸗ 
lich war. | 


Wenn wir nun erwaͤgen, daß das noch mit 
Salzſaͤure durchdrungene Algarothſche Pulver, 
das nach dem erſten Zerflieſſen der Butter in den 
Keller geſtellt ward, mehr als ſechs Monate hin⸗ 
durch ein waſſerhelle und mit reguliniſchen Spieß⸗ 
glanztheilchen durchdrungene Fluͤßigkeit abſetzte; 
ſo ſehen wir daraus die Wahrheit des Stahlſchen 
Salzes, daß das Zerfließen die gleichartigen Theile 
einer Salzmiſchung in einem Tage eben ſo gut zer⸗ 


theilen kann, als wie ſolches durch lange fortge- . 


ſetzte Digeſtionen und wiederhohlte ee 
zu bewirken im Stande find. | 


Auch beſitzt die Salzſaͤure die Eigenſchaft eine | 
große Menge von reguliniſchen Theilen aufgelöft 
zu enthalten, wenn ſie gleich durch ein oͤfters wie⸗ 
derhohltes Zerflieſſen geſchwaͤcht iſt. Die Urſache 
dieſer beſondern Eigenſchaft liegt wol darin, daß 
die Salzſaͤure mit dem Waſſer, das ſie aus der 
Luft anziehen kann, unmerklich verbunden wird, 
weil man dann, wenn man eben ſo viel Waſſer 
auf einmal hinzugieſt, einen Niederſchlag des Al— 
garothſchen Pulvers erhaͤlt; auch giebt vielleicht 
die Luft ein gewiſſes Grundweſen her, das die 
Wirkung der Salzſaͤure auf die reguliniſchen 
Theile verſtaͤrkt und fie fo anfgelöft erhält. 


Nach den vorhergegangenen Beobachtungen 
nun muͤſſen wir die Salzſaͤure durch die wieder⸗ 


l 
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derhohlten Deſtillationen der Spießglanzbutter als 
ſehr konzentrirt betrachten; “) denn je mehr die 


Deftillarionen wiederhohlt wurden, deſto ſchnellen 


zerfloß die Butter, und bekam eine größere Ver 

wandſchaft zum Waſſer: daher erfolgen die Nie— 
derſchlaͤge, ausgenommen in dem Falle des Zer— 

fließens, wo die Säure nur ſehr langſam ger 
ſchwaͤcht wird, und die reguliniſchen Theile noch 
in der Fluͤßigkeit erhalten werden. | 


| Eben diefe Beobachtungen zeigen auch, zu 

welchem Grade der Fluͤchtigkeit die Spießglanz— 
butter durch das oͤftere Zerfließen und die wieder— 
hohlten Deſtillationen gekommen iſt. Sie iſt noch 
fluͤchtiger als Aether geworden, und man ſieht 
daraus, wie wirkſam die Salzſaͤure auf die Mer 
talltheiſchen, und wie innig die Verbindung ſeyn 
muß, da fie mit einer fo unglaublichen Schnellig⸗ 
keit verduͤnſten. ; | 

Die glänzenden und den filberfarbenen Spieß: 
glanzblumen ähnlichen Nadeln aus der Aufloͤſung 
der kryſtalliſirten Butter in einer hinlaͤnglich großen 
Menge vom deſtillirten Waſſer, ſind eine Folge der 
verſchiedenen Verfeinerungsgrade, die das Mine— 
ral vor dem Niederſchlagen erfahren hat. 
* 


) Das leichtere Zerfließen ſcheint daher zu rühren, daß 
unter ſolchen Umſtäͤnden die Salzſaͤure mit dem Spieß⸗ 
glanzkoͤnige gefättigt, in der Butter aber uͤberſättigt 
— Ar wie aͤtzender Sublimat, und verfüßs 
er. I + ’ 
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Auch das Reberbekitfeuel laͤſt die Metall⸗ und 
Minerolchelchen, ebenfalls wie die Saͤuren, un⸗ 


ter der Geſtalt eines Salzes oder der Blume er⸗ 


ſcheinen; jedoch kann man die Operation unge⸗ 
mein abkuͤrzen, wenn man die Metalle vorher in. 


Säuren außdͤſt und ſie dann der . des 
u unterwieft 


Durch die Deſellation der io enen, und 


von reguliniſchen Theilen moͤglichſt befreieten Spieß⸗ 


glanzbutter erhält man drei unterſchiedliche Ma⸗ 


terien: I reine und flüchtig ede ene reguliniſche 
Theile, 2) eine Art eines ſchwefelichten Geiſtes, 


der ſich unmittelbar nach dem Phlegma erhebt, und 
ſich dadurch von dem ſauren und ſehr flüchtigen‘ 
Geiſte unter ſcheidet, den die Vitriolſaͤure bey ihrer 
Rektification gibt, welcher allzeit vor dem Phleg⸗ 


ma, oder mit ihm zugleich e e 


Nach dem Phle ga und dem ſchweßlchten 


Geiſte ging denn 3) eine mehr oder weniger fluͤßige 
Spießglanzbutter uͤber, und auf dieſe folgte eine 


vierte Subſtanz, die bisher noch nicht bekannt und 
von einer ganz beſondern Beſchaffenheit war. Man 
konnte fie nur vermittelſt eines Salzgeiſtes gewin⸗ 
nen, der ganz von regulinif iſchen Theilen befreit 


us ich muſte daher zu dem fogenannten philoſo— 
phiſchen Vitriolgeiſt meine Zuflucht nehmen. 


a | 


Es iſt Wen daß man zur Bereitung def “ 


fe ben deſtillirtes e a bie äetfloßene 


1 * 


1 
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Spießglanzbutter ſo lange hinzu gießen muß, bis 
kein Niederſchlag von reguliniſchen Theilen mehr 
zu Boden ſinkt. Wenn man nun dieſe Fluͤßigkeit 
der Deſtillation unterwirft und nach und nach das 
Feuer verſtaͤrkt; ſo geht anfangs das Phlegma, 
denn der ſchweflichte Geiſt, und endlich die Saͤure 
uͤber, und in dieſer letztern iſt alsdenn die vierte 
Subſtanz erhalten, die man beſonders erhalten 
kann, wenn man gegen das Ende der Deſtillation 
den Feuergrad vermindert. Sie iſt eine holzar— 
tige Maſſe, die ſich am Gewoͤlbe der Retorte in 
kleinen Nadeln und weißen, glaͤnzenden, fettigen 

Blaͤttchen anſetzt, aͤuſſerſt zart iſt, und nicht, mehr 
an der Luft zerfließt. 


Derjenige philoſophiſche Vitriolgeiſt, den 
man aus einer Spießglanzbutter gewonnen hat, 
die durch oͤfteres Zerfließen und wiederhohlte Neftis 
fikationen gelaͤutert iſt, bringt dieſe ſalzigte Maſſe 
am beſten hervor. Auf den erſten Anblick gleicht 
fie dem Sedativfalze, und ich will ihr den Namen 
Spießglanzſalz beilegen. Der Geſchmack deſſel- 
ben war im Anfange herbe, hernach aber ſuͤßlicht, 
etwa wie Bleizucker. Es iſt nicht im Waſſer, 
ſondern im Weingeiſt aufloͤsbar. Fuͤr ſich ſelbſt 
laͤſt ſich das Spießglanzſalz nicht aufſublimiren; 
auf einer gluͤenden eiſernen Platte verliert es ſeine 
feinſten Theilchen, und das zuruͤckgebliebene nimmt 
eine glasartige Form an, und kryſtalliſirt ſich, im 
warmen Waſſer aufgeloͤſt, wie Sedativſalz. Die 
neuen Kryſtallen haben alsdenn vieles von ihrem 


PR, 
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erſten Geſchmacke verloren. Acht Gran des erſtern 
herben ſuͤßlichten Salzes verurſachten bei mir und 
einem meiner Kranken einen ſtarken Eckel. — 


In Abſicht der Beſtandtheile findet eine große . 
Aehnlichkeit zwiſchen dem Sedativſalze und dieſem 
neuen Salze ſtatt; denn beide ſcheinen aus einem 
glasarttgen und mit Phlogiſton opal verbunde⸗ 
nen Grundtheile zu ae | 


Wenn gleich das S 1 rei, zer⸗ 
fließt; ſo widerſteht es doch der Einwirkung der 
Luft nicht, ſondern zerfallt etwa nach 7 oder 8 
Monaten, in ein weißes, geſchmackloſes, erdig⸗ 
tes Pulver, welches bey dem Sedativſalze der 
Fall Miche iſt. = | Re | 

Unter den aͤltern und neuern Chemiſten ſcheint 
Homberg der Einzige geweſen zu ſeyn, der vie 
leicht dieſe Art des Salzes oder eine ähnliche aus 
Spießglanz, gekannt hat. Jedoch iſt nur eine 
einzige Stelle in der Geſchichte der Akademie be⸗ 
findlich, woraus ſich dies vermuthen ließe, und 
die Sammlung von Bemerkungen, welche Hr. 
Homberg mitzutheilen verſprach, und worin er 
ſich auch hieruͤber haͤtte erklaͤren muͤſſen, iſt nicht 
erſchienen; man weiß daher auch nichts von ſeiner 
Methode um die beyden in jener Stelle angeführ⸗ 
ten Salzarten zu erhalten, und es laͤſt ſich nicht 
entſc cheiden, ob er den Weg der Sublimation oder 
blos der Kryſtallifation . e Nach 
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dem Berichte der Akademie iſt ſein Salz ebenfalls 
ſuͤßlicht zuſammenziehend, und kryſtalliſirt ſich in 


Nadeln und Blattchen, welche Eigenſchaften es 


denn mit dem meinigen gemein b 
R 


; Wenn ch gleich Boyle bemerkt hat, daß 
der ſogenannte philoſophiſch bereitete Vitriolgeiſt 
dem Golde eine blaſſe Farbe mirtheilt, fo kann ich 
jedoch damit nicht beweiſen, daß er dadurch die 
beſondere Materie bezeichnet habe, die ich aus 
dem philoſophiſch bereiteten Vitriolgeiſte gezogen 
habe Die Chemiſten, die dieſer Bemerkung Er— 
waͤhnung thun, haben blos daraus geſchloſſen, 
daß dieſe Fluͤßigkeit ungeachtet aller Aufmerkſam⸗ 
keit noch reguliniſche Theile aufgeloͤſt enthalte: ich 
ſtimme dieſer Meinung bey, jedoch mit dem Zur 
ſatze, daß dieſe reguliniſchen Theile hier in einem 
ganz verſchiedenen Zuſtande und in ganz anderer 
Verbindung, als in der Spießglanzbutter vorhan- 
den find, und worin dieſe Verſchiedenheit beſtand, 
habe ich meiner Meinung nach deutlich und zuerſt 2 
aus einandergeſeht 


Man konnte noch eine befondere Unterſuchung 
dieſes Spießglanzſalzes erwarten, jedoch habe ich 
für jetzt meinem Gegenſtande ein Genuͤge gethan, 
und gezeigt, daß die Bildung oder Entwickelung 
deſſelben von der Einwirkung der Salzſaͤure auf 
die reguliniſchen Theile des Spießglanzes abhange, 
und ich habe in dieſer Abhandlung nur überhaupt 


© 
2 


* 
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die Analogie reiben mit dem Scöntiofalge zu ze. 
gen den Vorſatz. 19 vi 
Be Be ſchluße dieſer handlung will ich 
ih eines Verſuchs erwähnen, der dem Spieß⸗ 
glanzſalze die Eigenſchaften des Sedativſalzes noch 
ebenfalls zuſichert. Der beruͤhmte Stahl hat mit 
Spießglanzſafran Borax verfertigt, jedoch iſt ſein 
Proceß nur dunkel erzaͤhlt, und ich theile daher 
den Meinigen 5 mehrern Erörkekung, deſſe iben mit. 


Ich bereitete eine Spießglanzleber mit dem aus 
dem Stegereife bereiteten Laugenſalz und uͤbergoß 
ſie mit gereinigten Weingeiſt um die bekannte Tin⸗ 
ctur zu erhalten. Nachdem der Weingeiſt gut 
gefaͤrbt war, ward er abgegoſſen, und der noch 
feuchte Spießglanzſafran blieb im Glaſe blos mit 
Papier bedeckt ſtehen. Nach Verlauf eines Jahrs 
hatte der Spießglanzſafran ſeine Farbe verändert, 
war ſeht leicht zerreiblich und die Oberflaͤche deſſel⸗ 
ben war gaͤnzlich mit Theilchen von einer, weißen 
Materie bedeckt, welche mir ſalzartig zu ſeyn ſchien, 
ob ſie gleich beinahe gar keinen Geſchmack hatte. 
Ich fand die ganze Maſſe, jedoch nicht ſo haͤufig, 
als auf der Oberfläche, mit dieſen Theilchen durch⸗ 
drungen. Um dieſe ſalzartige Materie zu erhal⸗ 

ten, uͤbergoß ich das Ganze mit kochendem Wa 
fer, und erhielt durchs albdanpfen ein Salz, das 
ſich zum Theil auf einer gluͤe euden eiſernen Platte | 
aufblaͤhete und zu einem dem verglaſeten Borax 
aͤhnlichen Glaſe ſchmolz, und zum Theil aus einer 


I 
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geringern Menge von Erde beſtand. Auch hatte 
dieſes Salz in’ Abſicht des Geſchmacks und der 
Figur ſeiner Kryſtallen mit dem Borax Aehnlichkeit. 


Vielleicht iſt der Weingeiſt bey dieſem Proceſſe 
nicht nothwendig; vielleicht beſteht auch das ganze 
Geheimniß darin, den mit Laugenſalz geſchwaͤn⸗ 
gerten Spießglanzſafran lange Zeit genug der Luft 
ausgeſetzt zu laſſen, und vielleicht iſt auch jedes 
Laugenſalz g ar nicht zu dieſem Proceſſe geſchickt, 
wie Stahl verſtehen zu geben ſcheint; denn wenn 
man einige zerſtreute Stellen in ſeinen Schriften 
mit einander vergleicht, fo iſt es wahrſcheinlich, 
daß er einen Spießglanzſafran mit dem Regulus 
und einem aͤtzenden Laugenſalze bereitet angewen⸗ 
det habe, wenigſtens ſpricht er von einem Spieß⸗ 
glanzſafran, den er ſo bereitete und er ſcheint an 
mehr als einem Orte dem aus dem Stegereife be- 
reiteten Laugenſalze, den Charakter der Aetzbar— 
keit zu geben. 0 
Wenn wir nun auch annehmen, daß das zur 
Bereitung dieſes Safrans verwandte Laugenſalz 
dem kuͤnſtlichen Borax zur Baſts gedient habe; fo 
ſcheint es doch allezeit gewiß zu ſeyn, daß der 
Spießglanz die Materie hergegeben habe, die das 
Sedativſalz noch mehr charakteriſirt oder wenig⸗ 
ſtens zu feiner Pilbung das meiſte beygetragen hat. 
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Nachrichten aus einer Reiſe nach Selle d. von 
Hrn. de la Condamine. 


Zu Genug ſahe ich das berühmte Gefaͤß von 


Smaragd, das man dort ſo hoch haͤlt, daß es 
nicht ohne beſondere Erlaubniß des Senats zu ſe⸗ 
hen iſt. Ich halte es nur fuͤr ein kuͤnſtliches 
Glas: es findet ſich nichts darin von jenen Wol- 
ken, Verſchiedenheiten der Farbe, u. dergl., was 


man ſonſt in den großen Stuͤcken aͤchter Steine 


wahrnimmt; 5 dagegen jene kleine Luftblaͤschen, die 
ſich in allen geſchmolzenen Glaͤſern finden. — 
Ich beſahe den Veſuv, und unterſuchte alle deſſen 
Laven genau. Sonderbar finde ich es, daß ich 
nie in Amerika Lava entdecken konte, ob ich mich 
gleich oft ganze Wochen, ja Monate auf Vulkanen, 
z. B. den Pilchincha, Cotopaxi und Chimbo⸗ raco 
t ich bemerkte nur Spuren von Verkalk⸗ 
gung, ohne in Fluß gebrachte Maſſen. Doch ver⸗ 
muthe ich, daß die Art ſchwarzer Cryſtallen, den 
man Piedra de Gallinaco nennt wohl nichts, als 
ein durch die Vulkane gebildetes Glas ſeyn moͤgte. 
Ich nehme den Vulkan zu Sangai aus, den ich 
nicht ſahe; und was vielleicht ſeit meiner Abreiſe 
aus jenen Gegenden geſchehen ſeyn mag, vielleicht 
rührt dies von der Verſchiedenheit der Materien 
ab, die ausgeworfen werden. Aus der Verglei⸗ 
chung der Laven mit anderwaͤrts vorkommenden 
Steinarten finde ich, daß die vulkaniſchen Pro⸗ 
| | 


*) Memoir. de Math & Phyf. pag. 136. 
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dutte weit buffer f ſind, als man glaubt, und 
daß man ſie an Orten findet, wo man ſie nicht er⸗ 
warten ſollte. So fahe ich fie z. B. auf dem 
ganzen Wege von Neapel nach Rom; ja Rom 
ſelbſt iſt damit gepflaſtert; der Appiſche Weg und 
die mehreſten alten Nomiſchen Wege beſtehen dar 
aus. Das ganze Innre des Bergs von Fraſcati, 
die Reihe von Hügeln von da bis nach Grotta 
Ferrara, nach Caſtel⸗ Gandolfo „ bis nach dem 
Lac Albana, der Berg von Civoli, Caprarola, 
Viterbo, beſtehen aus Lagen von calcinirten Stei⸗ 
nen, Aſche, Schlacken, gebrannter Erde und ei⸗ 
gentlicher Lave; fo auch der Weg von Rom nach 
Viterbo, von Rom nach Loretto. Ein großer 
Beweis der uralten Verwuͤſtungen durch Vulkane 
iſt, daß die Grundlagen von Herculaneum, das 
vor laͤnger, als 2000 Jahren gebaut wurde, 
aus reiner Lave beſtehen. Nach allen Umſtaͤnden 
halte ich die Appenninnen fuͤr eine Reihe von Vul⸗ 
kanen; ſo wie die Cordillieren bon Andes in Peru, 
wovon etliche noch 8 Feuer ſpeyn. Hr. Guellard 
fand durch die 2 Vergleichung der veſuviſchen Laven, 
daß die Steinarten auf dem Volvic, Buy-de-Dame, 
Montd'or, vulkaniſch, und alſo viele Berge in 
Auvergne ausgebraunte Vulkane find; vermuthlich 
werden aufmerkſame Naturkundiger noch an vielen h 
Orten aͤhnliche Berge finden wo man fie nicht er⸗ 
wartete. 


Ich maß die Höhe des Bergs Cenis mit 
dem Ba ich fand es 190 105 alſo 13" _ 
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tiefer, als zu e dieſes nimmt man zu 1460 9 


Klafter, über. der Meeresflaͤche an. Ich befand 


mich dort alſo nur 30 Klafter hoͤher, als die Erd⸗ 


flache zu Quito: und dieſe iſt 20 Klaftern hoͤher, 


als die Spitzen des Canigou, des hoͤchſten der 
Pyrenaͤiſchen Berge. Ich ſahe jedoch noch einige 


Spitzen des Mont Cenis über mir, die 50 Klaf— 


tern betrugen: demohnerachtet iſt der Montblanck a 


noch weit hoͤher, und 2438 e alſo 283 


Klaftern höher, als der Pic von T Letta ie doch 


uͤbertrift jenen noch weit der Chimbo⸗ raco, der 
3220 Klaftern hoch, und alſo der hoͤchf be ur 


allen bisher l 5 iſt. 


e WA 5 n y 
| 


Beyſpiele von igen von felbſt ich ereignenden 
‚Eufindüngen; von Hrn. du Hamel. 9 


1 Breſt ereignete fi 1741 und 1757 eine Entüne | 


dung der Steinkohlen, die man in stofen Maga⸗ 
zinen angehaͤuft hatte, zu denen man keine Luft zu⸗ 


de 


ließ. Einige Steuder waren Seröffet, und zu Koh⸗ 


45 (ohne Flamme) gebrannt. Die Ana 


1 


Schichte Steinkohlen, war ſehr eehitt, Die mitt⸗ 


lere hatte ihr Brennbares verlohren, und war 


eine Art Schlacke; die unterſte war 1 und 


nicht einmal heiß — getheerte Leinwand (& prelart) 


friſch ee brachte man ſehr ſtark zuſammen 
lg) 


0 Meuse ge dine & de Phyf. pag. 237. 
Erells N. chem. Arch. 8. B. De 
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4 


gepreßt, ins Magazin. Nach 2 Tagen bemerkte 
man ſie von ohngefehr, ſo heiß, daß man die 
Hand durchaus nicht hereinſtecken konnte: man 
| brachte jie heraus, fand fie auswendig gut, aber 
zum Theil in der Mitte zu Aſche verbraunt. Hier⸗ 
bey erinnerten ſich die Werkleute etlicher aͤhnlicher 
Vorfaͤlle, die ſie vertuſcht hatten; die Urſache 
ſcheint im Oele zu liegen, womit fie getraͤnkt wor: 
den. Wahrſcheinlich iſt der heftige Brand zu Ro⸗ 
chefort 1756 von aͤhnlichen Urſachen entſtanden. 


Neue Verſuche mit Brennglaͤſern und Brenn- 
ſpiegeln; vom Hrn. Abbé Vollet. 2 


Man hat eine Menge Verſuche mit Brennglaͤ⸗ 
ſern und-Spiegeln gemacht: aber ſie noch wenig 
auf Fluͤßigkeiten, beſonders brennbare angewand. 
Ich ſtellte dergleichen Verſuche mit den beſten Werk— 
zeugen dieſer Art an, war aber unvermoͤgend, jene 
Fluͤßigkeiten noch deren Duͤnſte z. B. Aether, den 
beſten Weingeiſt, in Brand zu bringen, auch wenn 
ich ſie vorher erwaͤrmte feuchtete ich Leinwand und 
Pappier mit Aether, oder Weingeiſt an; ſo rauchte 
ſie ſtark, und entzuͤndeten ſich endlich; allein viel 
langſamer, als jene feſten Körper allein. Mit 
Baumoͤl, und Terpentinoͤl, ſelbſt Wachs, Harz, 
ſchwarzen Pech, Talg, Schwefel gieng es eben 
ſo, (nur den Schwefel ausgenommen.) Brachte 


„) Mem. de Mathem. & de Phyf.; pag. 896. 


* 
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ich aber mit allen jenen K Körpern , zugleich in ben 
ſelben Brennpunkt, einige feſte Koͤrper, als Holz 
und Pappier, ſo brannten dieſe letzten an, und dar⸗ 
auf auch jene brennbaren Fluͤßigkeiten — Hr. 


Braume merkte an, daß dieſe letzten ſich von kei⸗ 


i 


nem gluͤhenden Koͤrper, ohne Flamme; (es ſey 
denn, daß ſie weißgluͤheten,) anzuͤnden ließen. — 
Befonder iſts, daß ein elektriſcher Funken fo leicht 
jene brennbaren Fluͤßigkeiten entzuͤndet, welches 
doch die heftigſten Brennſpiedel und Glaͤſer nicht 
thun. Es ſcheint alſo in der electriſchen Materie 
ſonſt noch etwas, als Teuer su ſeyn. 0 


Ich glaubte dieſe merkwuͤrdige Entdeckung zu 


115 gemacht zu haben: aber 5 Jahr nach meinen 


Verſuchen fand ich eine aͤhnlichere kurze Bemerkung, 1 


in den Schriften der Akademie del Cimento; die 
ſelbſt Muſchenbroͤck uͤberſehen zu haben ſchien. 


2 2 


2 Eollte der Mangel der Entzuͤndbarkeit nicht darin etwa 
liegen, daß dieſe Flüßigkeſten ſich eher verfluͤchtigen, ehe fie 
ſo viele Feuertheile angenommen haben, als zur Flam⸗ 
me 1 5 iR Bey einer ſchon gebildeten Flamme 
andrer K 
erfolgen. Anm. 


per, kann fie io jenen durch N 205 


116 * Chemiſche Abhandlungen vr 


Abhandlung über das laugenhafte Salz der 
Tamariske; zum Beweiſe daß es nichts an— 
ders als ein vollkommenes Glauberſalz ſey; 
uͤber die Anwendung der Tamariskenaſche in 
den Salpeterfabriken; und uͤber das Salz 
von Garde, vom Hrn. Montet. *) 

| 

Es giebt wenige Gegenſtaͤnde in der Chemie, 
wobey die Theorie und das Vorurtheil fo veränderr 
lich war, als bey den laugenbaften Salzen der 

Pflanzen. Die erſten chemiſchen Aerzte, die ſte 

als Heilmittel gebrauchten, machten eben fo viel 

verſchiedene Arten aus ihnen, als ſie Pflanzen zu 
ihrer Bereitung anwandten, und in jeden von ih— 

nen glaubten ſie die in Pflanzen ſelbſt 2 7 

Heilkraͤfte wieder zu finden. 


Kunkel beſtritt zuerſt dieses Vorurtheil und 
bewieß daß nicht nur dieſe Laugenſalze nicht die ge⸗ 
ringſte Heilkraft mit ihren Pflanzen gemein haͤtten, 
ſondern daß ſie auch zuſammengenommen einander 
vollkommen aͤhnlich waͤren. f f 


Kunkels Nachfolger misbrauchten dieſe Lehre 
in dem ſie behaupteten, daß alle durchs Auslau— 
5 gen aus den Pflanzen gewonnene Salze vollkom- 
men eine und eben dieſelbe Subſtanz und 8 
anders als Laugenſalze waͤren. 


) Memoir, de Mathem, & Phyf, pag. 902. 


det. Akad. der Woehen zu Paris. 117 


Endlich entdeckte uns die neuere Chemie den 
merſcced der laugenhaften er in Alkalien und 
Neutral- oder ſalzigte Salze. Von letztern find 
der vitrioliſirte Weinſtein und 505 Kochſalz in den 
Laugen verſchiedener Pflanzen und e des | 
Holzes vorhanden. | | 


Die Abſicht der bene gen Abhandlung iſt 
durch deutliche Erfahrungen zu beweiſen, daß das 
Salz welches man durch die Einaͤſcherung und 
nachheriges Auslaugen der Tamariske gewinnt, 
ein vollkommenes Neutralſalz, ohne Beimiſchung 
einer andern Salzart ſey. Daß es eine vollkom⸗ 
mene Aehnlichkeit mit dem ſogenannten Glauber⸗ 


ſchen? Wunderſalze habe, und daß endlich dagjenie 


ge, welches man von den Tamariske auf unſern 
Seekuͤſten erhaͤlt, vollkommen daſſelbe iſt, was 
aus denſelben, die weiter 5 in Lande wachſen, | 
gewonnen wird. ö 


Ich gabe der e zu ſeyn, der die Gegen. 
wart des Glauberſalzes im Pflanzenreiche durch 
den Weg des Verbrennens gezeigt hat. Hr. 
Bourdelin ſagt nur im Anfange feiner Abhand⸗ 
lung über die Bildung der laugenhaften Salze, 
daß das Salz aus der Tamariskenaſche keineswe⸗ 
ges ein bloßes Laugenſalz, ſondern ein wirkliches 
falzigtes Sah ſey, welches jedoch uͤber die Natur 
dieſes Salzes keinen Aufſchluß giebt.) 8 


) M. ſ. Mem. de 15 Acad. annde. 1728. 
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24 Gmelin in Petersburg hat uns in den 
Abhandlungen dieſer Akademie *) eine ſehr weit⸗ 
laͤufige Tafel über diejenigen Salze mitgetheilt, die 
er durch die Einaͤſcherung einer großen Anzahl von 
Pflanzen erhalten hatte, jedoch iſt das Salz der 
Tamariske von ihm nicht angeführt. 

Ehe ich meine Verſuche ins Beſondere erzaͤhle, 
will ich nur noch ein paar Worte von den aͤußern 
Kennzeichen dieſes Salzes, und von denjenigen 
Oertern anfuͤhren, wo man es zum Verkauf 


bereitet, 


Zu Benoit ſahe ichs in ni ſchoͤnen 
iſolirten Kryſtallen verkaufen, welche bald den 
Alaun⸗ und bald den Eiſen-Vitriolkryſtallen aͤhn⸗ 
lich, und in Rhomben angeſchoſſen waren: ein 


anderes Mal aber hab' ich's auch in großen und 


regelloſen Klumpen gefunden. Man bereitet dies 


ſes Salz in verſchiedenen Gegenden, in der Pro, 


vence an der Kuͤſte von Vimes und zu Narbenxe. 
Languedoc iſt bey allen Botaniſten fuͤr diejenige 
Gattung der Tamariske beruͤhmt, die beim Joh. 
Bauhin unter dem Namen Tamarix maior ſ. ar- 
borea Narbonnenſis vorkommt. 0 

Die Verſuche, welche ich nachher umſtaͤndlich 
erzaͤhlen werde, ſind mit Tamariskenaſche von 
Perols und Maſſilhargues angeſtellt, und die 


*) V. Comment, Acad. S. Petrop, Imper. Tom. V. p. 277. 
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Aſche in einem Ofen und unter den Augen einer 
Perſon verfertigt, worauf ich mich verlaſſen konn⸗ 


te. Auch habe ich mir Tamarisken von Alco 


bringen laſſen, um diejenige, die an den Kuͤſten 
weͤchſt, mit derjenigen in At Lande 1 5 
zu vergleichen. 

Ich verbrannte auf die gewoͤhnliche Art die 
Tamarisken von Perols und von Alco, jede ber 
ſonders, und befand nach dem Auslaugen der 
Aſche, in der Kryſtalliſation ihrer Salze, nicht 
die geringſte Verſchiedenheit mehr als bey dem⸗ 
jenigen, was ich aus der Tamariskenaſche von 
Maſſilhargues gewonnen hatte. Die Kryſtalliſa⸗ 
tion war in glaͤſernen Gefäßen zum Theil bloß in 


der Waͤrme der Atmosphaͤre und zum Theil im . 


Sandbade veranſtaltet. Ich erhielt die feſten 
Kryſtallen eines vollkommenen Glauberſalzes, die 
genau durch die Bildung dieſer Kryſtallen beſtimmt 
waren, weil ſich ihre Spitzen am meiſten in vier⸗ 
winkliche, und zuweilen in ſechsſeitige Pyramiden 
endigten. Ließ ich das Salz in engen Gefaͤſſen, 
und in der Wärme der Atmosphäre. anſchießen; ſo 
erhielt ich ſaͤulenfoͤrmige Apen von einer be⸗ 
traͤchtlichen Länge, 8 


Das Auslaugen der Aſche und die ea. 
ſtung der Salzlauge war in Schalen veranſtaltet, 
die verſchiedentlich glaſirt und nicht im geringſten 
veraͤndert waren, zum Beweiß, daß das Salz 
vollkommen mittelſalzartiger Beſchaffenheit ſeyn 


120 Chemisch A bbendungen WIe 


muß, Se ſobald es nur etwas vom feſten Sau | 


genſalze enthalten hätte, fo see es die an 2 


| angegriffen haben. 


Die beyden folgenden Verſuche en die 
Neutralität dieſes Salzes noch deutlicher. IH 


— 


ließ eine halbe Unze von jeder Art dieſes Tamarig- 


kenſalzes in zwei Unzen deſtillirten Waſſers auflöͤ, 
ſen, und theilte die Aufloͤſung in drey gleiche Theile. 
Auf dem einen goß ich einige Tropfen Salpeter- 
ſaͤure, auf den andern Vitriolſaͤure und auf den 
dritten Kochſalzſaͤure, und e bemerkt ich 
ein Aufbrauſen. 


Ferner nahm ich 3 befondere Glaͤſer, und goß 
in das eine 1 Quent. Salpeterſaͤure, in das an⸗ 


dere 1 Quent. ſchwacher Vitriolſaͤure, und in das 


dritte eben ſo viel Kochſalzſaͤure, und ſchuͤttete zu 
jedem 1 Quent. von jeglicher Art dieſes Tamans⸗ 
kenſalzes. Auch hier ſah' ich bey allen drey 


Miſchungen nicht die geringſte Spur eines Auf⸗ | 


brauſens. 2 


Ich will hier die Bemerkung machen, daß alle 
andere Mittelſalze, die man bisher aus dem Ver— 
brennen der Pflanzen gewonnen hat, jederzeit einen 
Antheil vom feinen Laugenſalze enthalten, und daß 
nur dieſes Tamariskenſalz allein hiervon ausge— 
nommen iſt. 


Dritter Verſuch. Ich ließ 2 Unzen Tama⸗ 


riskenſalz von Perols in 3 Unzen deſtillirten Waſ⸗ 


5 
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ſers aufloͤſen, und uͤbergoß die durchgefeihete Fluͤſ⸗ 
ſigkeit mit einer Aufloͤſung von 1 Unze Queckſilber 


in Salpeterſaͤure. Es ſank ſogleich ein gelber, 
und dem mineraliſchen Turbeth aͤhnlicher Nieder⸗ 


ſchlag zu Boden, und dieſelben Erſe cheinungen fans. 
den auch mit dem Salze aus der Asche von e 
ſilhargues und Alco ſtatt. 5 


Vierter Verſuch. wei Unzen meines ‚Sal 
zes mit 2 Quent. Kohlenſtaube und eben ſo vielem 
Weinſteinſalze vermiſcht, und in einer gut ver⸗ 
machten Retorte zwei Stunden hindurch einem hef⸗ 
tigen Feuersgrade ausgeſetzt, gaben eine roth⸗ 


braune Maſſe, die ſehr deutlich nach Schwefel 


roch. Ein Theil davon ward in einer gehoͤrigen 
Menge deſtillirten Waſſers aufgeloͤſt und mit Eßig⸗ 
ſaͤure uͤbergoſſen, es verbreitete ſich ſogleich ein 
eckelhafter Geruch wie von bebruͤteten Eyern, und 


ein grauer, braͤunlichter Niederſchlag. ſank zu dor 


den, der ſich auf gluͤenden Kohlen entzuͤndete und 
nach Schwefel roch. Derſelbe Verſuch, mit den 

andern Salzen wiederhohlt, gab beſtaͤndig den 
nemlichen Erfolg. 


Fünfter Verſuch. Ich ließ 68 Pfund Ta⸗ 
marisken in der Gegend von Alco abhauen, zer⸗ 
ſchnitt Holz und Blaͤtter in kleine Stuͤckchen und 
ließ das ganze eine Stunde hindurch in einer hin⸗ 
reichenden Menge Regenwaſſer kochen. Als das 
Dekokt durch Leinwand durchgeſeiht und ſtark aus⸗ 
gedruͤckt war, ließ ich's bis zur Syrupsdicke abdam⸗ 
Bien, und warf drauß ſogleich ein großes Stück b 


— 
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daraus zu erhalten. Nach einem abermaligen Aus— 


laugen und widerhohlten Durchſeihen und Abdam— 
pfen bis zur Syrupsdicke blieb das Extrakt doch 
noch immer gefaͤrbt, und dies beſtimmte mich zu 


einem abermaligen Zuſatze von lebendigen Kalke. 


Aber auch dieſer und noch ein dritter entfaͤrbten 


meine ſalzigte Fluͤßigkeit nicht ganz; ich erhielt 


indeß durch dieſen Proceß vermittelſt eines lang- 
ſamen Abdampfens und einer langen Ruhe ſchoͤne 


ſaͤulenfoͤrmige Glauberſalzkryſtallen, die Hr. Vanel 


mit mir ſehr deutlich unterſchied. Um ſie von. 


den noch anklebenden Schleimtheilchen der Pflanze 
zu befreyen, loͤſte ich ſie nochmals im deſtillirten 
Waſſer auf, und fuͤhrte die Aufloͤſung durch Fließ— 
papier. Dieſe Aufloͤſung ſchlug die Queckſilberſo— 
lution in Salpeterſaͤure mit einer gelben Farbe 
nieder und verrieth mit dem drey Hauptſaͤuren 
nicht das geringste Aufbrauſen. 


Dieſer letzte Verſuch beweiſt, 00 das Glau⸗ 
berſalz ſchon ganz und gar in der Tamariske ge— 


bildet iſt, und daß das Einaͤſchern nur den fchmier 
5 Theil (partie barbouillante) des Dekokts 


Der dritte und vierte Verſuch beweiſt die Ge⸗ 
genwart der Vitriolſaͤure ganz augenſcheinlich. 


Ich muß hier noch die Bemerkung machen, daß 


alle die Tamariskenſalze, die ich ſelbſt bereitet und 


lebendigen Kalk hinein, um die weſentlichen Salze 


— 
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gekauft habe, einander vollkommen ahnlich ſind, 


und nur in Abſicht der Form ihrer Aae on 


einander ee 

In Eu Luft zerfiel das e * 
ſo wie das Glauberſalz; es zog keine Feuchtigkei⸗ 
ten aus der Luft an, der Geſchmack war angenehm, 
und machte auf der Zunge einem kalten und etwas 
bitterlichen Eindruck; es erfordert viel Waſſer zur 
Kryſtalliſation und iſt ſehr leicht im Waßer auf⸗ 
loͤsbar. Alles lauter Aehnlichkeiten. mit dem Glau⸗ 
berſalze, die auch dem Anfänger in der FORM 
BR ſeyn muͤſſen. 


* 


* 


Seile Abtheilung über die eee der 


Tamariskenaſche 5 etc des Se 


peters. 0 


Faſt alle neuern Chemiſten e darin uͤber⸗ 
ein, daß ſowol der Salpeter, den man aus Er⸗ 
den, oder Pferdeſtaͤllen und Gipsgemiſchen ge⸗ 
winnt, als auch der ſogenannte Salpeterfraß, 


(ſalpetre de houſſage) den man unter Gewoͤlben, 


und auf Mauren ſammlet, eine erdigte oder fluͤch⸗ 
tige Baſis habe, und viele Schriftſteller ſetzen die 
andern Salpeterarten, beſonders die aus Gips 
und Schutt gewonnenen, in eine Klaſſe. Die 
meiſten behaupten, daß alle Salpeterlaugen, die 


man über Holzaſchen und Kalk gehen laͤſt, ihm . 
ſeiner Baſis dienen. Mug den eile Wers 1 


* 
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wandtſchaftsgeſetzen weiß man, daß die Säuren 
eine ſtaͤkkere Verwandſchaft mit den feſten Laugen⸗ 
ſalzen haben, die die Aſchen der meiſten Holzarten 
im Ueberfluſſe enthalten, als mit den abſorbiren— 
den Erden, und in dieſer Vorausſetzung glaubt 
man daß die angewandten Laugen dem Salpeter 
feinen alkaliſchen Sennbebell mittheilen. 


Zu Montpellier, 110 in vielen andern Langue 
docſchen Fabriken nutzt man nur allein die Tama— 
riskenaſche aus Saint-Laurent-d' Aigouze, einem 
Dorfe bei Aujuemortes, auf Salpeterlauge, und 
ſondert zu dem Ende die Tamarisken ſorgfaͤltig 
von andern Holzarten ab, und verbrennt ſie. Die 
Nutzungsart dieſer Aſche in der großen Salpeter⸗ 

fabrik zu Montpellier iſt kurzlich die folgende: 
Man ſiebt ſie zuerſt durch ein Meßingdrathſieb; 
legt darauf eine Lage Sand in einen großen Trog, 
und uͤber dieſe eine zweite Lage Stroh und bedeckt 
dieſe mit einer dritten drei bis vier Zoll hohen Lage 
von gut geſiebter Tamariskenaſche, uͤber welche 
man denn die Salpeterlauge noch ganz warm gie⸗ 
fen muß. Vor dem Proceſſe iſt dieſe Lauge dick, 
truͤb und ſchleimigt, nachher aber klar, hell und 
weniger mit Schleimtheilen vermiſcht. Wenn 
nun die Lauge einige Zeit wieder geſotten worden, 
ſo erhaͤlt man den ſogenannten rohen Salpeter 
in großen Kryſtallen. Nun noch einige Betrach- 
tungen über dieſen Proceß: die Tamariskenaſche 
enthaͤlt nicht den geringſten Theil vom feſten Lau⸗ 
genſalze; und ich habe bewieſen, daß das Glau⸗ 
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berſalz, als Neutralſalz, weder durch Salpeter⸗ : 
noch Salzſaͤure, die Beſtandtheile der nitroͤſen 


Lauge zerſetzt werden kann. Es folgt daher au⸗ 


genſcheinlich, daß die Tamariskenaſche | nur blos 
die Salpeterlaugen von ihren ſchleimigten Theilen 
befreiet, ſie reinigt, und alſo nichts weiter als 


der lebendige Kalk thut.) Ich muß hier bemer⸗ 


ken, daß man in unſerer Fabrike keinen Kalk zur 
Reinigung des Salpeters wie zu Paris anwendet. 


Ich erkundigte mich bei den Arbeitern in unſe⸗ 
rer Fabrik warum ſie nicht jede Aſche ohne Unter⸗ 
ſchied zu dieſem Proceſſe benutzten, und man er⸗ 
wiederte mir durchgehends, daß die Tamarisken⸗ 
aſche die Salpeterlaugen weit vollkommener rei⸗ 
nigte, als jede andere Gattung. Alles dasjenige 
nun, was ich jetzt oben angefuͤhrt habe, beweiſt, 
daß unſere Aſche keinen Grundtheil für den Sal⸗ 


peter hergibt; den man in unſerer Fabrike gewinnt, 


und daß dieſer in Abſicht feines alkaliſchen Grund⸗ 
theils ſchon gaͤnzlich gebildet, und nur mit vielen 


) Wahrſcheinlich iſt dies nicht der einzige Nutzen der 
Tamariskenaſche. Denn wenn auch in den daſigen 
Salpeterlaugen ſchon vieler wahrer ganz gebildeter Salz 
peter vorhanden ik; fo enthaͤlt ſie doch auch gewiß vielen 
Kalkſalpeter. Hler wird durch doppelte Verwand⸗ 
ſchaft die Vitriolſaͤure im Glauberſalz die Kalkerde zu 
Gips umandern, und das mineraliſche Alkali mit der 


Salpeterſaͤure ſich verbinden. Die wuͤrflichte Geſtalt, 


die dieſer neugebildete Salpeter annehmen ſollte, wird 
man wohl, wegen des eingemiſchten ſechsſeitigen nicht 


gewahr. Denn, obne Kalkſalpeter mußte man auf 
alle Falle, eubiſchen Salpeter, und vitriolifirten 


Weinſtein antreffen. Anm. | | 
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Schleimtheilen umhuͤll fey, 1 die — in 
ſich nimmt. 


Die meiſten Chemiſten irrten tote wenn ſie 
behaupteten, daß dieſe Aſche eine Baſis für den 
Salpeter hergaͤbe; ihre Wirkung iſt vielmehr nur 
mechaniſch, wie ich oben angefuͤhrt habe. Zum 
Vortheil meiner Meinung kann ich noch Hrn. 
Venel unter den neuern Chemiſten anfuͤhren, der 
in ſeiner Encyclopedie bei dem Artickel Aſche eben— 
falls gegen die gewoͤnliche Meinung behauptet, daß 
die Aſche zur Bildung des Salpeters nichts beitrüge. 


Hr. Venel ſagt uͤber die laugenhaften Aſchen; 
ich koͤnnte noch viel Weſentliches anfuͤhren, um 
den Urſprung des Salpeters in ein beſſeres Licht zu 


8 ſetzen, der bis jetzt noch in dicke Finſterniß einge— 


huͤllt iſt, jedoch würde mich dieſe Unterſuchung anz 
jetzt zu weit von meinem Vorhaben entfernen. Ich 
will ein ander mal meine Gedanken uͤber dieſen ſo 
wichtigen Gegenſtand aͤußern, und nur anjetzt ges 
zeigt haben, daß die Aſche, ſie ſey von welcher 
Natur ſie wolle, ſelbſt die laugenhafte keineswe— 


ges den laugenhaften Grundtheil an den Salpeter 


in unſern Fabriken abſetze, ſonden nur die ſchlei— 
migten und ungleichartigen Theile davon trenne, 
und daß die Tamariskenaſche hierin vor allen an- 
dern die done ſey.) 


) Ich will hier einer Bemerkung Erwähnung thun, die 
einiges Licht uͤber den Urſprung des Salpeters verbrei⸗ 
ten kann. In gewiſſen Gegenden von Vivarais erhält 
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Ich will noch hier in Abſicht der Tamarisken⸗ 
aſche bemerken, daß die Einwohner von Camargue 
ſowol, als die in der Gegend von Aiguemortes 
und St. Laurent ⸗d' Aigouze ihre Aſche zur gewoͤhn⸗ 
lichen Lauge von ihren Nachbaren nehmen, oder 
Weiden und andere Pflanzen einaͤſchern muͤſſen, 
um brauchbare alkaliſche Laugen zu verfertigen; 
denn die Lauge aus der Tamariskenaſche, die nichts 
von (freien) Alkali enthaͤlt, befleckt die Leinwand 
und macht ſie ſchwarz. Die Einwohner von Ca⸗ 
margue tauſchen ihre Tamariskenaſche auf den in 
der Naͤhe liegenden Salpeterfabriquen gegen andere 
laugenhafte Aſche ein. Die Einwohner um Aigue⸗ 
mortes verbrennen gewiſſe Suͤmpfpflanzen, um zu 
einer guten Lauge zu erhalten. Auch ſolt man zu 
Camargue die Tamariskenaſche zum Duͤnger benu⸗ 
tzen, welche Kraft denn wol allein von der darin 
vorhandenen vegetabiliſchen Erde abhaͤngt. 


1 55 Zum Beſchluß dieſer Abhandlung will ich noch 
die Unterſuchung der Aſche eines andern Strau⸗ 
ches beyfuͤgen, der in unſern Unterhoͤlzern ſehr 


man den Salpeter auf folgende Art. Man laͤſt die 
Schafe ſich auf den Gemdlben lagern, worauf man 
Pflanzen zum Verfaulen hingeworfen hat. Nach einiz 
ger Zeit ſieht man auf dem Gemdlbe Arten von Key⸗ 
ſtalliſationen, die ganz durchſichtig ſcheinen: man ſamm⸗ 
let fie ſorgfaltig, und faſt alles verwandelt ſich in einen 
vollkommenen Salpeter. Man ſieht aus dieſer Be⸗ 
merkung, daß die Pflanzentheile mit dem Harn der 
Schafe durch die Faulniß verbunden, dieſen Ueber⸗ 
fluß von Salpeter bilden, den man von Zeit zu Zeit 
ſammlet. Anmerk. d. Verf. „ 


— N 
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gemein iſt, und beym Johann Bauhin unter dem 
Namen Thymelæa Monfpeliaca vorkömmt. Die 
Aſche deſſelben iſt aͤußerſt leicht, ſo daß ſie bey 
der geringſten Bewegung der Luft davon fliegt. 
Sechs Unzen derſelben, einmal mit warmen Waſſer 
ausgelaugt, gaben mir eine etwas gefaͤrbte Lauge, 


die mit Saͤuren ganz gering aufbrauſte. Ich ließ 


die Lauge bis zur Trockne abdampfen und erhielt 


ein rothbraͤunliches Salz wegen des alkaliſchen 


Theils der einem geringen Antheil der kohligten 


Materie aufgeloͤſt hatte, die noch jederzeit mit der 


Aſche verbunden if. Um den faͤrbenden Theil zu 


zerſtoͤren unterwarf ich das Salz einer augenblick— 


— 


lichen Kalzination in einem kleinen Schmelztiegel, 


und erhielt nach dem Auslaugen des Ruͤckſtandes 
eine klare und helle Aufloͤſung, die mit Saͤu⸗ 
ren einiges Aufbrauſen erregte. Anjetzt ließ ich 
das Ganze bey der Sonnenwaͤrme bis zur Hälfte 


abduͤnſten und erhielt nun ſehr ſchoͤne Kryſtallen 


eines vitrioliſirten Weinſteins in ſechsſeitigen zum 
Theil abgeſtumpften zum Theil ſpitzigen Pyrami— 
den, ich erhielt davon 2 Quent. 30 Gr. feſtes Lau⸗ 

genſalz. In den Gegenden wo dieſer Strauch 


ſehr haͤufig waͤchſt und wo man ihn in Ermange⸗ 


lung anderer Holzarten verbrennt, vermeiden die 
Einwohner dieſe Aſche zur Lauge ebenfalls ſehr 


ſorgfaͤltig, weil ſie ſich gegen die Leinwand eben 


fo wie die Tamariskenaſche verhält. Man ſieht aus. 
den verſchiedenen daraus gezogenen Salzarten, daß 
das feſte Laugenſalz nur in ſehr geringer Menge 


darin 


’ 
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darin vorhanden iſt, und daß ſie aus dem Grunde 
die fetten und oͤligten Theile der Leinwand nicht ſo a 


gut wegnehmen, als die Laugen aus andern Aſchen, 
die das Laugenſalz nur allein enthalten. Der 
vitrioliſirte Weinſtein, wenn er gleich aufgeloͤſt iſt, 
geht mit den fetten und oͤligten Theilen in keine 
Verbindung, und dies iſt der Grund weswegen 
die Leinwand jederzeit . bleibt. | 


Das Olivenmark, woraus das Oel ee if, 


hat mit der Thymelea ebenfalls die Eigenſchaft ge⸗ 


mein, daß ſie durchs Verbrennen ſehr viel vitrioli⸗ 
ſirten Weinſtein und wenig feſtes Laugenſalz liefert, 
und dies waͤre daher ein ſehr leichtes Mittel um 


en 


in unſern mittägigen Provinzen den vitrioliſirten 


Weinſtein mit wenigem Koſtenaufwande zu ge⸗ 
winnen. 


14 
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Abhandlungen der Königl. Akademie der 
N zu Paris. = 


vom Jahr 1758. e 


Hellot uͤber die Wiebererjigung der Me 
tale, **) 


Man findet in der Kupfergrube von Cheify, 
nicht weit von Saint-Bel, eine metalliſche Vege⸗ 
tation, die jene Wiedererzeugung beguͤnſtigt. In 
dieſer Grube findet ſich eine Gallerie, über 206 
lang. Die noch von der Roͤmer Zeiten übrig iſt. 
Das Zimmerwerk iſt noch in ganz gutem Stande, 
Das (vermuthlich in Vitriolſaͤure aufgelöfte) Kur 
pfer hat baumförmige Vegetation, an dem Eich⸗ 
holze gemacht, welche jetzt aber vollkommen me⸗ 
talliſch ausſehen. Herr Hellot zeigte ein ſolches, 
davon losgemachtes Stuͤck vor, welches jetzt im 
Koͤnigl. Cabinet aufbewahrt wird. \ 


v. Haller über das Abduͤnſten der S Satyofte an 
der Sonne“) | 


1 
Hr. Haller glaubt, daß die Kochſalzſaͤure ſich 
be) der Hitze des kochenden Waſſers verfluͤchtige: 


*) Hiftoire de ! Acad. Roy. des Sciences A, 1758 avec les 
memoir, de athem. et de Phyf a Par. 1777 vo, 

%) Hıfto’re de I Acad, pag. 36, 

e Hiftoir. de l' Acad. pag. 45. 
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denn an dem uͤber der Pfanne aufgehangenem Pap⸗ 
piere ſammlete fich eine corroſiviſche Feuchtigkeit, ) 
Man bekoͤmmt alſo beßeres Salz bey gelinderer 
Wärme. Dies brachte Hrn. von Haller auf die 
Gedanken große Kaͤſten machen zu laſſen, in wel⸗ 
chen die Sohle der Sonne wohl ausgeſetzt, und 
auf eine ſchicklichere Weiſe mit einem Dache (gegen 
Regen) geſchuͤtzt wäre. Die Verſuche gluͤckten 
Hrn. v. Haller uͤber ſeine Erwartung, und er 
glaubte es mit großen Nutzen zu Bevirux anwen⸗ 
den zu koͤnnen ) Dieſer 1 verdient große 
e | 


2 


che die Auflösung des Schwefels im Wein⸗ 
| geifte, „von Hrn. Gr. von Laureguis. ) 


Alle Chemiſten Fehanpteren bisher, der Schſſe⸗ 
fel ſey im Weingeiſte unaufloͤslich. Ich verſuchte 
es, dieſe beiden Koͤrper mit einander zu vereinigen, 
und ließ zu dem Ende 2 Unzen aufs neue ſublimir⸗ 
ter Schwefelblumen 4 Stunden in einem Pelikan 
mit gemeinem Weingeiſte kochen. Es erfolgte 
1 ae 5 
| 5 5 2 


— 


an Nie Kom. 

*) Die Bedenklichkeiten dagegen ſehe man in ni 
Kangsdorfs Anmerkungen zu ſeiner Ausgabe der Be⸗ 
meckungen des Hrn. Hatlers ber die Schweitzeriſchen 
Salzwerke Leipzig 1789. 8. Anm. 

rn Memoir, de Mathem, er de Phyf, pag. 2. 


Zn 
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Weil aber der Weingeiſt allein uͤberging, und 
auch das Haufwerk des Schwefels die Vereinigung 
hinderte; ſo bediente ich mich der Vorrichtung des 
Hrn. Rouelle, die er zur Bereitung des freſſenden 
Sublimats erſann. 3 ‚ 
Ich nahm 2 Retcorten, ſchuͤttete in die eine 
Schwefelblumen, in die andere goß ich Weingeiſt, 
und vereinte den Hals von beiden in einer gemein 
ſchaftlichen Vorlage. Bei einem Feuersgrade, 
der beide zum Abdampfen brachte; erhielt ich eine 
etwas braͤunliche Fluͤßigkeit, die ſtark nach Schwer 
felbalſam roch. Einen Theil der filtrirten Fluͤßig⸗ 
keit praͤcipitirte ich mit Waſſer, und erhielt einen 
unvollkommenen Praͤcipitat. | 

Weil aber dieſe Vorrichtung unbequem iſt; ſo 
nahm ich eine große Retorte, legte fie in ein Sand 
bad, und ſchuͤttete Schwefelblumen hinein; darauf 
ſetzte ich einen Pokal mit Weingeiſt in die Retorte, 
deckte ihn zu, und legte einen Recipienten vor. 
Weil der Schwefel mit dem Feuer in naͤherer Be— 
ruͤhrung war, als der Weingeiſt, ſo dampften ſie 
beide zugleich ab, und verbanden ſich in Dampfs- 
geſtalt mit einander. | Be: 

Der Verſuch oft wiederholt, gelang ſtets; 
doch nahm ein, nach Kunkels Vorſchrift gereinig— 
ter Weingeiſt weniger vom Schwefel an, als ge⸗ 
meiner. | | 
Durch wiederhohlte Cohobationen konnte ich 
nichts weiter vom Schwefel mit der Aufloͤſung ver⸗ 
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binden. Der Grund liegt darin, weil der Wein- 
| geiſt Wit > N verlaͤſt, und allein übergeht, 


Die Menge des im Weingeiſt lee 


S Schwefels, (durch die eigenthuͤmliche Schwere 
beſtimmt, (denn zum Wiegen war der Niederſchlag 


zu geringe) betrug auf die Unze, 6 Quent. Fluͤſ⸗ 


ſigkeit, etwas uͤber 1o Gran Schwefel; dies iſt 
a auf das Quent noch kein ganzer Gran. f 


Fuͤr die Medizin kann dieſe Auftsſung von 
Nutzen ſeyn, weil ſie nicht ſo ekelhaft iſt, als die 
mit weſentlichen und e Oelen bereiteten 


Arzeneyen. 


Ueber den Aether ; feine Miſchung und Ver: 
bindung mit dem Waſſer vom Gr. von 
Qaureguis. 9: | 


* 


Gleiche Theile Weingeiſt und concentrirte Bir 


triolſaͤure, deren Gewicht gegen das Waſſer ſich 


wie 32 zu 18 verhält, geben einen oͤlichten, ſchöͤn 
rothen Bodenſatz, und unter dieſem ein untggel- 
maͤßiges Salz, das ſich ſchwer aufloͤſt. Ich halte 
es für ein Produkt aus der Erde des Weinoͤls, 


— 


das die Vitriolſaͤure aus dem Weingeiſt geſchieden, 


und nachher zerlegt hat. Mit gemeiner Vitriol⸗ 


ſaͤure erhält man es nicht. 


) Memoir. de Math. & Phyſ. pag. 252. 
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Durch die Deſtillation erhaͤlt man aus der 
über dem Bodenſatz ſtehenden Miſchung aus Wein- f 
geiſt und Vitriolſaͤure einem Aether. Der Bo— 


denſatz giebt nur ſehr wenig Aether, aber bi | 
Well. 


Concentrirte Salpeterſaͤure mit Weingeiſt ge— 
miſcht, brauſt heftig auf, und giebt weder Boden— 
ſatz, noch Salze: denn weil die Salpeterſaͤure 
mehr Phlogiſton enthaͤlt; fo kann ſich das Wein- 
oͤl gänzlich mit ihr verbinden; de ſich hingegen 
mit der Vitriolſaͤure nur der falke Beſtandtheil 
verbindet. 


Ein Theil des vorhin erwaͤhnten Vitriolaͤthers 
mit 2 Theilen des erhaltenen Bodenſatzes ver⸗ 
miſcht, giebt durch die Deſtillation erſt eine ſaure 
Fluͤßigkeit, dann gehen Daͤmpfe uͤber, viele fluͤch— 
tige Schwefelſaͤure, und zulezt bleibt, m Auf⸗ 
ſchaͤumen ein kohlichtes Pech zuruͤck. 8 


Gleiche Theile concentrirte Vitriolſaͤure lang— 
ſam auf Vitriolaͤther gegoſſen, giebt nach dem 
Aufbrauſen eine gruͤnliche Fluͤßigkeit, und am Bor 
den des Gefaͤßes bildet ſich ein Salz: gießt man 
aber ſchnell auf 2 Theile Aether 3 Theile concen— 
trirter Vitriolſaͤure, ſo geht durch das Aufbrau— 
ſen 3 vom Aether verloren, die Miſchung wird 
carmoiſin und giebt kein Salz; denn wenig Vi⸗ 
triolſaͤure auf Aether gegoſſen, verbindet ſich mit 
feinem oͤlichten Theile und bildet ein ſaures Salz; 


» — 


} 1 


eine größere Menge aber loͤſet es wieder auf, und 
das Oel faͤrbt die Miſchung. Durch die Deſtilla⸗ 


X 
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tion erhaͤlt man keinem Aether, ſondern erſt eine 


gaure Flüßigkeit, dann Weinöl,tflüchtige Schwefel⸗ 


fäure, und am Ende der O Operation N das ! 


nee eber 


Salpeterſäure giebt mit 190 Sulpeteräther 


nach dem Aufbrauſen ein Salz, das den weſent⸗ 
lichen vegetabil iſchen Salzen e it. » 
Gleiche Theile Salpeterſäure und Vitrioläther 
brauſen heftig auf, und man verliert über à der 
Miſchung, die wie eine durch Weineßig 5% ver⸗ 


duͤnte Salpeterſaͤure ſchmeckt. Dieſe Miſchung 


ab Pan die Digeſtion kein Salz. 


Gießt man a Salpeternaphthe Birriotfäure, | 


fo erfolgt ein heftiges Aufbrauſen und der Salpe⸗ 
terdther wird zerlegt; * etwas Salpeterſaͤure ent⸗ 
weicht, und auf der Miſchung ſchwimmt eine ſehr 

lichte gefaͤrbte Fluͤßigkeit. Durch Schutteln und 
Digeriren faͤrbt ſich das ganze Gemiſche. Durch 
die e an erhaͤlt man ie Schwefelfäure, 


— Dergleichen Sal; if, wie man jetzt weiß, ve nichts 
anders, als Zuckerſaͤure. Anm. 
*) Dies iſt wuͤrklicher Weineßig, wie uns Hr. Weſtrumb 
lehrte. Aum. 


) Dergleichen wechſelweiſe Zerlegungen und Entſtehun⸗ 
gen der neuen Maohthe durch zugegoßene neue Sauren, 
hat der B. R. Crele im che miſchen Journale 1 


angegeben. Aum. 
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etwas Oel und Vitriolſaͤure. — entſteht kein 


| Weben 


Aether auf Waſſer gegoſſen, ſchwimmt FA 
auf; man glaubte daher, er vermifche fich damit 


nicht, doch wird dies dadurch widerlegt, daß das 


Waſſer nach ihm ſchmeckt, und daß wuͤrklich ein 


Saͤttigungspunkt ſtatt findet, *) nach welchem der 
überflüßige RM oben auf ſchwimmt, 


Ich achte nun, ob dieſe Miſchung auch in 
der Deſtillation ausdaure. Ich hatte geſorgt, den 
Aether ganz rein ohne fluͤchtigen Schwefelgeiſt zu 
erhalten. Zu dem Ende unterſuchte ich ihn waͤh⸗ 


rend der Deſtillation mit Violenſyrup; er ward 


nicht roth, wie Pott in ſeiner Abhandlung uͤber 
den Aether behauptet. Er nahm alſo zu ſeinen 
Verſuchen entweder einen mit fluͤchtiger Schwefel— 
ſaͤure vermiſchten, oder einen bereits zerfegten 
Aether. 


Dieſes mit Aether geſaͤttigte Waſſer giebt, 
nach dem bey der Deſtillation angewandten ver⸗ 
ſchiedenen Feuersgrade, auch verſchiedene Salze. 
Bey gelinder Abdampfung erhielt ich ein ſehr weiſ— 
ſes und leicht aufloͤsliches Salz, das wie ein mit 
vielem Waſſer verduͤnter Aether ſchmeckte; es zog 


die Feuchtigkeit der Luft an. Durch eine ſchnellere 


Abdampfung erhielt ich ein ſaures Salz, das in 


— Das Waſſer löſet „io des Aethers auf. Anm. 
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Sternen anſchoß. Die Grade der Abbampfung 
verändern alſo die nene dieſer Salze. Bu 


Beide, der Vitriol⸗ und Spier ver⸗ 


miſchen ſich mit Waſſer; weil letzterer aber mehr 


Oel enthält, fo ſchwimmen einige Tropfen dann 


auf dem gefättigten Waſſer. Nach geſchehener Rei⸗ 
nigung durch Waſſer laͤßt er ſich aber eben ſo en, 
damit mifchen, als Mftzäglächer⸗ . 


Eine Miſchung aus Solgeternahehe und dWaſ⸗ 
ſer gab durch die Deſtillation ein ſehr ſaures, mit 


e 


Aus dieſen Verſuchen 1 ih: Y Aether 
loͤſet ſich im Waſſer auf. 2). Dieſe Verbindung iſt 
von der mit Weingeiſt verſchieden. 3) Sie iſt der 

Miſchung eines Salzes mit Waſſer gleich, weil 
ein Saͤttigungspunkt dabey ſtatt findet. 4) Man 


verliert immer einen Theil des Aethers, wenn man 


Waſſer zur Abſcheidung des uͤberfluͤßigen Oeles ge⸗ 


braucht. 5) Waſſer iſt nach Kunkel fuͤr den Aether 


ein eben ſo gutes Reinigungsmittel, als fuͤr den 
Weingeiſt. 6) Auf dieſe Art gereinigter Aether 
miſcht ſich noch leichter mit Waſſer. 7) Dies kann 
ſuͤr die Medizin von großen Nutzen ſeyn. | 


gummichter oder klebrichter e umwickeltes 


ö 


1 


* 
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Beſchreibung der Salzſiedungen im $ande 
Avrauchin; vom Hrn. Guellard. ) 


Nach ruͤhmlicher Anfuͤhrung der Verdienſte 
deutſcher Naturkundiger um die Salzkunde, führt 
He. G. die franzoͤſiſchen Schriftſteller über dieſen 
Gegenſtand an. Palißi, Lemery, Laval beſchrie— 
ben die Salzmoraͤſte der franzoͤſiſchen Seekuͤſte, in 
welche das Seewaſſer gelaſſen wird, um an der 
Sonne zu kryſtalliſiren. Hernach erhielt man die 
Beſchreibung der Salzwerke in Lothringen nebſt 
deren Gradierhaͤuſern. Die hier zu beſchreibenden 
Verkehrungen ſind von ganz eigner Art; aber vor 
Hrn. G., ſchon von G. Dumoulin (Hiſt. gener. 
de Normand. Rouen 163 1.) bekannt gemacht. Laͤngſt 
dem Lande Avranchin findet ſich eine Bucht, worin 
das Meer ſehr ruhig tritt, ohne fremde Körper 
mit ſich zu fuͤhren, außer eine Art eines blaͤulichen 
feinen Thons. Dies Seewaſſer bildet in dieſer Bucht 
eine Art Teig, aus dem ſich das Salz leicht ab- 
ſetzt; hier kann man, da dieſe Bucht ſelten, außer 
in den Springfluthen, hoch angefüllt wird, den 
Sand, in welchem ſich das Salz gezogen hat, 
fammlen; und dies geſchieht das ganze Jahr hin— 
durch, die 2:3 Wintermonate nur ausgenommen. 
Man krazt mit einer Art des großen Rechen, der 
durch ein Pferd gezogen wird, die ſandige Ober— 
flaͤche der Sandbucht ab, und bringt ſie in kleine 
Hauffen zuſammen, welche weggefahren, und an 


| ‘ Memoir de Math & de Phyf. pag. 261. x 
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bequemen Orten zu ſpiralfdrmigen Hügeln: aufges 
thuͤrmt werden, von 1012 unten, (bey einer glei⸗ 
chen Hoͤhe,) 45 oben, die hernach mit Reiſig 
bedeckt, und noch wohl mit Thon uͤberzogen wer⸗ 
den. Will man den Sand brauchen; ſo thut man 
ihn in hoͤlzerne Kaſten, mit Stroh bedeckt, und 
laugt ihn mit Seewaſſer aus. Die durch den 
Sand filtrirte Lauge leitet man durch Roͤhren in 
das Siedehaus, wo ſie, wenn ſie e ſtark genug ge⸗ 
funden wird in bleyernen Pfannen von 22 Laͤnge 
22 Breite, binnen 2 Stunden verſotten wird: 8 
durch 9 mal wiederhohltes Sieden erhaͤlt man 
täglich 100 Pfund Salz, die man in coniſchen 

Koͤrben trocknen laßt. . 


Ueber ein neues Metall, das unter dem . | 
men des weißen Goldes, oder der Platina 
bekannt iſt, von Din. Maier) u: 


Nur er 17 oder 18 Jahren hatte man 
einige, wiewohl noch ſehr unvollſtaͤndige Begriffe 
von dieſem Metalle. Wahrſcheinlich lag es vom 
Anbegin der Welt bis auf dieſe Zeit, der ganze 
Erde unbekannt, in den Gruben von Almerika ver⸗ 
borgen. Doch haben es vielleicht die Arbeiter 
jener Gruben viele Jahre vor der Bekanntmachung 
deſſelben in Europa gekannt. Die große Schwie⸗ 
rigkeit, es zu ſchmelzen, war vielleicht der Grund 
warum man ſo wenig auf dieſe Entdeckung achtete. 


*) Mem. de Mathem. & de Phyf 545 296. 
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Hr. Karl Wood, ein engliſcher Metallurge, 
hat ſeit 1741 ſchon einige Verſuche damit angeſtellt. 
Seine Arbeiten machte Watſon in den philofophi- 
ſchen Transakten 1750 bekannt. Nachher haben 
Scheffor ) und Lewis“) dieſen Gegenſtand ab⸗ 
gehandelt. Alle dieſe Schriften ſind vor kurzem 
in einer Sammlung unter den Titel: l’or blane, 
Ia Platine, ou le huitieme metal, uͤberſetzt und ge⸗ 
ſammlet herausgekommen. Hrn. Marggrafs 
Schrift, die er nachher der Berliner Akademie vor⸗ 
geleſen hat, iſt nicht darinnen. | / 
Die Platina, die wir unterſuchten, beſtand 
aus kleinen glaͤnzenden Koͤrnern; die meiſten wa— 
ren dreiſeitige plattgedruͤckte Pyramiden, mit ab⸗ 
gerundeten und abgeſtumpften Ecken. Ihre Farbe 
glich einer ungeroͤſteten Eiſenfeile; doch wurde ſie 
durch das Abſpuͤlen mit einer Saͤure oder durch 
das Weißgluͤhen weißer, und dem Silber aͤhnlich. 
Dieſe Farbe iſt wahrſcheinlich der Grund ihrer 
Benennung, die im fpanifchen io viel bedeutet, 
als kleines Silber. 


Unſere Platina war mit fremden Theilen ge 
miſcht, und wir ſchieden daraus ein anſehnliches 
Goldkorn. Am haͤufigſten findet ſich dabei ein 
feiner, ſchwarzer, ſehr glaͤnzender Sand, der 

5 | 
) Abhandl. d. ſchwed. Akad. 1751. 
r) Philoſ. Transakt. 1754 
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aus eckigten Koͤrnern beſteht, und vom Magnet 
angezogen abe 


Einer der BR Körner Aer wir | 
mäßig auf einen ſtaͤhlernen Amboß; es ließ ſich 
zu einem dünnen Blech ausdehnen, das aber bei 
fortgeſetzten Schlagen, Riſſe ka 


Die Härte und Dehnbarkeit die platin 9555 | 
rig unterſuchen zu Palin, muſten wir fie erſt 
ſchmelzen. | > i vo 


Hr. Wood hielt die Platina ohne Zuſatz von 
Borax, 2 Stunden in einem Windofenfeuer, wo⸗ 
bei das Gußeiſen in 5 Minuten ſchmolz; aber ohne 
Erfolg. Hr. Lewis behandelte ſie mit einem ſo 
heftigen Schmelzfeuer, daß die Tiegel zwiſchen 
den Holz- und Steinkohlen zerfloſſen; aber auch 
mit den wuͤrkſamſten Fluͤſſen, waren alle Verſiche 
umſonſt. | 

Nach u b angeſtellten Verſuchen, fi ſie im 
Wind⸗ und Schmelzofen zum Fluße zu bringen, 
lieſſen wir eine Unze von der Platina in einem deut 
ſchen Tiegel 50 Stunden bei einem ſehr heftigen 
Holzfeuer im Ofen. In dieſer Zeit ſchmolzen Mi⸗ 
ſchungen, die, wie Pott in feiner Lithogeogros 
ſagt, die haͤrteſten und ſchwerfluͤßigſten Glaͤſer 
geben. Unſere Platina war nicht geſchmolzen, 
die Körner waren bloß zuſammengeleimt, ſchwaͤrz⸗ 
lich und columbinfarbig, und hatten den metalli⸗ 
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ſchen Glanz verloren. Die innere Seite des Tie⸗ 
gels hatte die Farbe, als wenn Eiſenfeile darin 
waͤre eee worden. 
Die wichtloſte Erſcheinung bei diefem Birſuche 
deren kein Chemiſt erwaͤhnt hat, war eine Zu⸗ 
nahme des Gewichts von 14 Gran. Von Kohlen 
oder von Aſchen konnte dies nicht kommen; denn 
der e war genau zugedeckt worden. | 


| Bei der Wiederholung dieſes Verſuchs hatte 
das Gewicht wiederum 2 Gran zugenommen; wir 
hatten alſo nun eine Unze 16 Gran. Wahrſchein⸗ 
lich wuͤrde bei der dritten Calcination gar keine, 
oder nur eine unmerkliche Vermehrung geſchehen 
ſeyn. Nur die unvollkommenen Metalle leiden 
beim Verkalken dieſe Vermehrung des Gewichts. 
Weil aber die Platina wegen ihrer übrigen Eigen⸗ 
ſchaften ein vollkommenes Metall zu ſeyn ſcheint; 
ſo muß dieſe Eigenſchaft von einer fremden Sub⸗ 
ſtanz herruͤhren. Bei der 2ten Calcination erhiel— 
ten wir einige Gran einer zerbrechlichen Materie 
wie Eiſenſchlaͤcken, und der magnetiſche Sand war 
nicht mehr ſchwarz und glaͤnzend, ſondern grau 
ö columbin, wie Platina. 


5 Lage und Ss Naͤchte in einem 0 Stand von der 
Erde, die in den Glashuͤtten zu Toͤpfen dient, im 
Glasofen erhalten, brachte außer den erwaͤhnten, 
keine Veränderungen bey der Platina hervor. 


— 


24 5 
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Wir nahmen wieder unſere Zuflucht zum 
Schmelzofen; um die Hitze noch hoͤher zu treiben, 
brachten wir einen Blaſebalg dergeſtalt an, daß 
der Wind aus 2 einander entgegengeſetzten Roͤhren 


kam, und noch 2 andere doppelte Blafebälge, de 


ren Roͤhren die erſten durchkreuzten, 10, } daß alſo | 
der Wind von 4 Seiten kam. 1 


2 Unzen von der Marina wurden in 1 
runden heßif hen Tiegel auf den Heerd geſetzt „und 
das Feuer war ſo heftig, daß in weniger als 5 
Viertel Stunden das Innere des Ofens zu Glas 
geſchmolzen, und die Röhren der Blaſebaͤlge dar 
durch verſtopft waren. Der Verſuch hatte alſo 
ein Ende. Im verglaſeten Tiegel fanden wir 
bloß einige Körner, die voͤllig rund und f lberfar⸗ 
big waren. Sie ſchienen geſchmolzen 115 ſeyn; 
aber durch einen kleinen Hammerſchlag auf dem 
Ambos, zerfielen fie in Pagen | 
Alle uͤbrige ee mit Fläͤſen waren eben⸗ 
falls vergebl ich. In einem kurzen, aber ſehr hef⸗ 
tigen Feuer nahm die Platina einen ſchoͤnen Sil⸗ 
bra an; bei langen Calciniren hingegen,; En 
im Glasofen, verlor ſich dieſer Glanz; dies ſcheint 
entweder eine Veränderung des Metalls ſelbſt, oder 
einiger 2 niſchten e Materien zu ſeyn. 


Wir beſchl affen nun, die Platt ina unter dem 
Brennſpiegel zu behandeln. Dieſen Bern uch hat 
vor uns noch kein e angeſtellt. un er Brenn⸗ 


2 
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ſpiegel war von Glas, hatte 22” im Durchmeſſer, 
und war auf das genaueſte belegt. Wir erforſch— f 


ten zuvor feine Stärke durch folgende Verſuche: 


Kieſel oder ſchwarzen Feuerſtein zu Pulver ge— 
ſtoſſen, (dies iſt des Zerſpringens wegen noͤthig) 


und in eine große Kohle gekuͤttet, ward in weni- 


ger als einer Minute unter Aufwallen zu einem 


durchſichtigen Glaſe. 


Heſſiſche Tiegel und die aus den Glashuͤtten, 
wurden in 3 oder 4 Gefunden völlig verglaſet. 
Geſchmiedetes Eiſen rauchte, ſchmolz, blaͤhte fich. 


auf, und ward zu einer glaſigten Schlacke, ſo 


bald es nur in den Brennpunkt kam. 


Ein Stuͤck Gips von Montmartre ward au⸗ 


genblicklich kalcinirt. So lange die breite Flaͤche 
im Brennpunkte war, ſahe man keine Spur vom 


Schmelzen; aber von der Seite darunter gebracht, 


dl 


ſchmolz es augenblicklich unter Geraͤuſch und Zi- 


ſchen. Die geſchmolzenen Stuͤcke waren betraͤcht— 
lich vermindert, und zu einer undurchſichtigen gelb 
grauen Maſſe geworden. | 


Kalkſteine ſchmolzen nicht ganz, aber es ſon⸗ 
derte ſich, ſoweit der Brennpunkt reichte, ein 
Kreis ab, der dichter, als der uͤbrige Stein war. 


Der 


— 
— 


Der weiſſe ſchweistreibende Spiesglaskalk, 
ufs ſorgfaͤltigſte praͤparirt und vom, Phlogiſton 
efreiet, ſchmolz leichter als Kalkſtein, und ward 
u einer Art weiſſer, glaͤnzender, „aber undurch⸗ 
ſichtiger Emaille. 


Ein Stück o von ie aus dem Gasse 1 
enen Platina, das heiſt, deren Koͤrner zuſam⸗ 
nengeleimt waren, die eine ſchmutzige und braͤun⸗ 


liche Oberflaͤche hatten, und alſo die Sonnenſtra⸗ 


ien nicht reflektiren konnten, ward unter dem Brenn⸗ 
ſpiegel augenblicklich blendend weiß, warf gluͤende 
Funken von ſich, ſtieß einen ſehr merklichen Rauch 
aus, kam endlich a zum Fluſſe, aber erſt 500 
einer Minute. Wir hatten ſie alſo an 5 oder 6 
Stellen geſchmolzen, ohne daß eines dieſer Theile 
auf die Erde floß; fondern fie blieben an dem 
Stuͤck, Platina haͤngen, wahrſcheinlich deswegen, 


weil fig ſchnell erhaͤrteten, fo bald 15 nicht 1 , 


im ee waren. 


. 


Dieſe ihm Theile ile einen Sil⸗ 


Pi ihre Oberfläche war abgerundet, glatt 


und glaͤnzend. Auf dem Amboß ließen ſie ſich in 


ein dünnes Blech ausdehnen ohne Riſſe zu bekom⸗ 
men. Sie ließen ſich alſo leichter haͤmmern, als 
die ru in ee Zune, 
8 Kuhn das Hämmern wurde ſie ebenfalls wie 
Gold, Silber und andere Metalle hart und A 
Eels Nichem. Arch. 8. B. K 
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de; durch Weisgluͤhen und nachherigen Erkalten, 
eine Methode, die beim Golde und Silber uͤblich 
iſt, benahmen wir ihr dieſe Sproͤdigkeit. 


Koͤnigswaſſer iſt das einzige Aufloͤſungsmittel 
für die Platina im natürlichen Zuſtande, und zur 
gaͤnzlichen Aufloͤſung wird eine große Menge erfors 
dert. Verſuche lehrten uns, daß gleiche Theile 
Salz⸗ und Salpeterfäure das beſte Koͤnigswaſſer 
zu dem Ende gaben. Wir brauchten beynahe ein 
Pfund Koͤntgswaſſer zur Aufloͤſung einer Unze von 
der Platina. In der Kaͤlte wuͤrkt dies Aufloͤſungs⸗ 
mittel wenig, oder gar nicht. Im Sandbade ge— 
ſchieht die Auflöſung am beſten. Man kann die 
Hitze bis zum Sieden treiben, ohne eine zu ſchnelle 
Aufloͤſung befürchten zu dürfen, Anfangs iſt die 
Aufloͤſung ſchoͤn goldgelb, wird aber immer dunk— 
ler, und zuletzt dunkelroth oder braun. 


| Laͤßt man eine geſaͤttigte Aufloͤſung der Par 
tina länger kochen, fo entſteht ein falber Boden— 
ſatz, der immer zunimmt, und eine unordentliche 

Cryſtalliſirung der aufgeloͤſten Platina iſt. | 


Der Verluſt der Säure bey der großen Waͤr⸗ 
me und langſamen Aufloͤſung iſt mit ein Grund 
von der großen, dazu erforderlichen Menge. In 
verſchloſſenen Gefaͤßen, und beſonders wenn man, 
wie Lewis es machte, die Saͤure immer wieder 
uͤber die Platina abzieht braucht man auf einen 
Theil Platina nur 5 bis 6 Theile Koͤnigswaſſer. 


. 
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Zugeſetztes feuerbeſtaͤndiges oder fluͤchtiges Laugen⸗ 

ſalz bildet nach heftigen Aufbrauſen einen haͤufigen 
und ſchweren Niederſchlag. Hr. Lewis ſagt von 
ihm, er ſey ſchoͤn roth; dieſe Farbe zeigt ſich aber 
bloß, wenn man nur eben ſo viel Alkali zuſetzt, 
als zur Saͤttigung der in der Fluͤßigkeit zuruͤckblei⸗ 
benden Saͤure erfordert wird. Sezt man mehr 
zu, ſo verliert der Niederſchlag ſeine rothe Farbe. 
Ich halte dieſe daher von einer beym Niederſchlage 
noch befindliche Saͤure abhaͤngig; denn im aufge⸗ 
loͤſten Weinſalze digerirt, verlor der Niederſchlag 
ſeine ache Farbe und wurde weiß. ä 


Hier wird alſo auch die chemiſche Erfahrung 
daß alle Niederſchlaͤge ſowohl vom aufloͤſenden als 


auch vom niederſchlagenden Mittel etwas bey ſich 


behalten, beſtaͤtiget. Dies erklärt auch die Auf 
loͤsbarkeit der durch Alkalien niedergeſchlagenen 
Platina im bloßem Waſſer, und warum in der 
Kaͤlte nicht alle Platina durch Alkalien aus ihrer 
Aufloͤſung geſchieden wird, und fie alſo noch et⸗ 

was von ihrer ſchoͤnen gelben Farbe behaͤlt. 
Ein Theil rother praͤcipitirter Platina, mit 
einem Fluſſe genau zuſammengerieben, der aus 
1 Drachme calcinirten Borax, 1 Drachme Wein⸗ 
ſteinrahm, und 2 Drachmen weißen Glaſe beſtand, 
gab in einem heftigen Schmelzfeuer von 35 
Minuten eine Maſſe glaͤnzender und auf der Ober⸗ 
flaͤche zuſammengeſchmolzener Platina. Sie wog 
5 K 2 | e 
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1 Drachme 24 Gran. Beym Hämmern 1 
fie. Inwendig war eine eyrunde Hoͤle; der Bruch 
glich dem koͤrnigten Eiſenbruche. Sie ſchien alſo, 
noch nicht gaͤnzlich geſchmolzen zu ſeyÿn. Sie war 
ſo hart, wie geſchmiedetes Eiſen; denn Gold, 
Silber, Kupfer, und ie Eiſen wurden von ace 

gerizt. 


Unter dem Brennſpiegel blaͤhte ſich die nieder⸗ 
gefchlagene Platina auf, verminderte ſich am Um- 
fange um ein betraͤchtliches, und zugleich erhob 
ſich ein ſehr ſtarker und dicker Rauch, der nach 
Koͤnigswaſſer roch, und nahe beym Brennpunkte 
ſo hell und weiß war, daß wir ungewiß ſind, ob 
es nicht eine wahre Flamme geweſen. Der Rie- 
derſchlag verlor ſeine rothe Farbe, und nahm die 
eigenthuͤmliche der Platina wieder an. Die Flam⸗ 
me wurde violet, und mitten im Brennpunkte bil⸗ 
dete ſich ein glänzendes, völlig geſchmolzenes Korn, 
und der Rauch verlor ſich. Das Korn war glass 
artig, undurchſichtig, auf der Oberflaͤche hyacinth⸗ 
farbig, inwendig ſehr dicht und ſchwaͤrzlich. Ob 
es eine wahre Verglaſung der Platina geweſen, 
wiſſen wir nicht; denn wir hatten Salze zugeſetzt. 


Das Abtreiben der Platina auf der Capelle 
durch Bley gelang Hr. Lewis nicht. Durch das 
heftigſte Feuer bey unmittelbarer Beruͤhrung der 
Kohlen, die beſtaͤndig durch Blaſebaͤlge angefacht 
wurden, konnte er das Bley nicht wieder von der 
Platina at, und letztere diente ihm zum Schuz. 
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Eine Unze Platina und 2 Unzen Bley echielten 1 
wir auf der Capelle in einem 50 Stunden langen 


Feuer, deſſen groͤſte Stärke 24 Stunden dauerte, 


Anſtatt ein rundes glaͤnzendes Korn zu bilden, 


hatte ſich die Platina auf der Capelle ausgebreitet, 


und war platt geworden. Ihre äufere 2, aͤche war 
ohne Glanz, dunkel und runzlicht. Sie ließ ſich 


leicht von der Capelle nehmen, die ſehr hart, weiß⸗ 


gelblich und e war, und am a 5 


Feuer gab. 


Die 19 10 hatte, anfkatt durch das es 


ſtoͤrte Bley ſchwerer zu werden, wie dies Hr. 
Lewis ſtets „ 16 von ihrem Gewicht ver⸗ 
loren; fie. ließ ſich unter dem Hammer ſtrecken. 
In Koͤnigswaſſer aufgelöft, war keine b Haß vom 
Naeh zu entdecken. 


8 


Nach dieſen Berfuchen ſcheint alſo die Panne 3 
ein vollkommenes Metall zu Ion oe „ 


Die; eigenschaft der Platina, der Luft, dm 


Waſſer, dem Feuer, dem Schwefel, den Säuren 


und raubenden Metallen zu widerſtehen, verbunden 


mit der Stärke und Härte des Eiſens, die fie noch 
vor dem Golde voraus hat; würde fie zu Brenn⸗ 


3 Ohuſtreitg wird es wwuhl ai Naturkundigern ber 
kannt ſeyn, daß wir von einigen Jahren ein Meiſter⸗ 


werk uͤber die Platina vom Hrn. Grafen v. Sickingen 


erhalten haben, der neuern kleinern Verſuche der Herrn 
AD, es Cell, u g. m. jetzt nicht zu geden⸗ 
en. * 


S 
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ſpiegeln, Teleffopen und andern nuͤzlichen, ſowohl 
chemiſchen, als Kuͤchengeraͤthe geſchickt machen. 
Dieſen Vortheil hat bisher das ſpaniſche Miniftes 
rium durch das Verbot, fie in Handel zu brin⸗ 
gen verhindert, weil ihre mit dem Golde gleiche 
ſpecifiſche Schwere, und die ubrigen Eigenſchaften 
des Goldes zu Betrug Anlaß geben koͤnnen. 


Die Chemiſten haben jetzt ſchon ſichere und 
leichte Mittel entdeckt, aus einer großen Maſſe 
Gold, den kleinſten Theil Platina hieraus zu ſchei— 
den, und ſo auch umgekehrt. Hiervon in einer 
andern Abhandlung. 


Ueber die Thonarten, und die Schmelzbarkeit 
dieſer Erdart mit Kalkerden, vom Hrn. 
Dacquer. *) 3 


Man weiß aus Potts Lithogeognoſin, daß 
thonigte und kalkartige Erden und Steine, fuͤr ſich 
allein dem heftigſten Feuer widerſtehen; da hinge— 
gen eine gerhanüfenszige Miſchung aus beyden 
ſehr leicht ſchmelzt. Ich bemuͤhte mich die Urſache 
dieſer Wahrheit zu entdecken. 


Bey meinen Verſuchen bediente ich mich eines 
Pottſchen Ofens, der in manchen Stuͤcken ſo ab— 
geaͤndert worden war, daß ich die Hitze auf den 


*) Memoir, de Mathem. & de Phyf. pag 323. 
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hoͤchſten Grad treiben, und zugleich die bei er 
‚Operation: vorgehenden e 1 ee 
konnte. i 


Es scheint Hr. Pott habe bei a Verſu⸗ 
chen nur eine Thonart gebraucht. Um alſo zu 
wiſſen ob die Eigenſchaft mit Kalkerden zu ſchmel⸗ 
zen, allen Thonarten zukomme, ſo verſuchte ich 
ſo viele, als ich erhalten konnte. Unter 8oo vers 
ſchiedenen Arten, waren nur ohngefaͤhr 50 voͤllig 
unſchmelzbar, und zum Verſuche tauglich. Die 
zu meinen Verſuchen gebrauchte, waren folgende: 


J) Ein graubrauner, ſehr bindender Thon 
aus der Gegend Gournai in der Normandie, 
woraus man in der Glashuͤtte zu Sevres die Toͤ⸗ 
pfe bereitet. Im Feuer verliert er feine Farbe 


gänzlich, und wird ziemlich weiß; in einem zum 


Hartbrennen erforderlichen Feuer aber, wird er 
braun. Mit ſchmelzbaren Miſchungen ganz oder 
zum Theil geſchmolzen (dies geſchah auch mit Zinn⸗ 
kalk) bildete er Maſſen, die ſich durch alle Schat⸗ 
tirungen vom Grauen ins Purpurrothe zogen. Ich 
glaubte alſo, er enthielte Gold. In Koͤnigswaſ⸗ 
ſer digerirt, praͤcipitirte ich ſie mit Zinn. Der 
Niederſchlag ſchien das Gold des Caßius zu ſeyn. 
Die Menge war zum Rane zu geringe. 


2) Ein grauer Thon von mancherlei Schatti⸗ | 
rung, aus dem Gebiete und der Nachbarſchaft von 
Monternau. Dieſer wurde im Feuer ſehr weiß, 


An 
— 
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und widerſtand der Wirkung deſſelben. Der beiße 

unter dieſem war aus einer Grube vom Berge Mo⸗ 
ret. Feucht ſieht er beinahe chnet, getrocknet 
aber dunkelbraun aus. Im Feuer verliert er dieſe 
Farbe, und wird ſchoͤn weiß. In der Fabrik zu 
Pont⸗ aux⸗choux wird Steingut daraus Weener | 


J Thonerden aus Flandern und aus der Ge⸗ 
gend von Duͤnkirchen; oder Pfeifenerde. Sie 
widerſtehen dem Feuer, werden bey maͤßiger Hitze 
ſchoͤn weiß, im heftigſten Feuer aber ſchwache 5 


. 4) Ein grauweißer Thon aus Maubene 4 if 
unſchmelzbar, verliert im heftigſten Feuer die Far⸗ 
be nicht, brennt ſich ſehr hart und dicht. In 
Flandern macht man das feine Steingut daraus, 
das durch abgedampftes Kochſalz glaſirt und 
mit e blau bemalt wird. en | 


5) Ein grauer Thon aus den Gruben bei ben 
Dore Savigin in der Pikardie, 4 Meilen von 
Beauvais. Man macht Steingut daraus. Es 
widerſteht dem Feuer ziemlich, und wird etwas 
weiß. Im heftigen Feuer erhaͤlt er auf der Ober— 
fläche Blaſen, und blättert ab, ohne eine Spur 
vom Schmelzen zu zeigen. Dann nennen ihn die 
Arbeiter verbrannt. N 


6) En grauer Thon von Villentraut, nahe 
bei Montmireil, der in. einigen Glashuͤtten zu 
Tiegeln gebraucht wird; ein grauer Thon aus Bel⸗ 


SEE ; * * 
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liere in der Nee der emal in der Glas⸗ 


huͤtte zu Saint⸗Gobin zu Backſteinen und Toͤpfen 
gebraucht wurde. Ein weißlicher Thon aus Suſy 
in der Pikardie, in der Nachbarſchaft von Saint⸗ 


Gobin, den man ſeit einiger Zeit ſtatt der Erde 
von Belliere in der nämlichen Seon gebraucht. 


| > Ein ö weißer Thon 908 der Gegend 
von Chateaudun, der in dieſem Lande mit zur Be⸗ 
reitung des Porcellains g braucht wird. Ein vor⸗ 
treflicher weiſſer aus der Gegend um Fort Louis 


in Bretagne. Er iſt mit vielein groben und feinen 


Quarzſande vermiſcht, hat hin und wieder gelbe, 


roſtfarbige Flecken. Von diefen fremden Mater 


rien gereinigt, bindet er ſtark, widerſteht dem 


Feuer in einem hohen Grade, und erfordert ein 
aͤuſſerſt heftiges Feuer, wenn er am Stahl e Feuer 


ſchlagen ſoll. Er verliert dabey viel von ſeiner 
weiſſen Farbe und wird etwas durchſichtig. Ich 
ließ Geſchitre daraus machen „die der engliſchen 
Erde ſehr nahe kamen. Aber beim Brennen 
wurde die Oberflache Fe 


8) Verſchiedene andere Wege Ahern aus 


* 


ben Proviltz en Frankreichs und anderer 5 
Laͤnder, z. B. aus ͤſterreichiſch Halb Deutſch⸗ 


8 2» und Dänemark, 


Aller The if immer mit mehr cher weniger 
Sind Glimmer und andern fremden Maferion 


vermiſcht; ich ee und wuſch dieſe daher erſt 
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ſorgfaͤltig, und vermiſchte fie wohl getrocknet mit 
Kreide und andern Kalkarten, mit verſchiedenen 
Gyps⸗ und Alabaſterarten. 


Alle dieſe Miſchungen, die genau untereinander 
gerieben waren, ſchmolzen ohne Unterſchied, und 
bildeten mehr oder weniger durchſichtige Maßen. 
Fuͤr die Urſache dieſer Schmelzbarkeit hielt ich an⸗ 
fangs die in Thon enthaltenen Vitriolſaͤure. In 
dieſer Meynung ward ich noch mehr dadurch be— 
ſtaͤrkt, daß ſolche von dieſen Miſchungen, worun⸗ 
ter Gyps war, leichter floßen. | 


Spätere Verſuche haben mich uͤberzeugt, daß 
dieſe Meinung falſch war. Nach Potts Verſuchen 
ſchmelzt ein in heftigen Feuer ſchon behandelter 
Thon eben ſo leicht mit Kreide, als ungebranter. 
Ich wiederhohlte dieſen Verſuch einigemal mit vie⸗ 

lerley Thonerden, und fand ihn richtig. 


Einige dieſer Thonerden, mit einer ſtarken al 
kaliſchen Lauge gekocht, nachher mit vielem Eochens 
den Waſſer abgeſpielt, ſchmolz nach dem Trocknen 
mit Kreide eben ſo leicht, als vorhin, da doch 
hierdurch die Vitriolſaͤure konnte fortgeſchaft ſeyn. 


Thon zergeht leicht im Waſſer, und nimmt 
alsdenn fremde Materien in ſich auf. Vorzuͤglich 
vermiſcht er ſich gern mit Sande, der ſich durch kein 
Waſchen gaͤnzlich davon bringen laͤſt. Dieſen halte 
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ich für die wahre Urſach der Schmelibarkeit, und 
gründe dieſe Behauptung auf folgende Säge: I 


| 1) Siefelfand loͤſt ſich in keiner Saͤure auf. 


2) Reine Thonerde loͤſt ſich im natuͤrlichen ar 
ſtande in Säuren, und vorzuͤglich in der Vi⸗ 
8 gänzlich auf. 


35 Dieſe reine Erdart 8085 1 der Vitriol⸗ 
ſaͤure ein Salz, das von Alaun nicht verſchieden iſt. 


rs Hieraus folgt, daß Al aunerde ein reiner 
Thon ſey, der hauptſachlich keine ſandigten Le 
bey ſich hat. ; 


Hellot und Geoffroy haben ſchon durchs Di⸗ 
geriren der Thonerden in Vitriolſaͤure, Alaun er⸗ 
halten. Hr. Hellot hat nachher einen noch gewiſ⸗ 
fern Verſuch gemacht.“) Er deſtillirte den Aether 
des Frobenius, und hatte dazu Thon gebraucht. 
Nach vollendeter Operation ſuͤßte er ihn aus, und 
trocknete er ihn ſo lange, bis er zum Kneten taug⸗ 
lich ſchien. Er ließ ſich aber nicht kneten, war 
zerbrechlich wie feuchter Sand, und im Feuer er⸗ 
haͤrtete er nicht. Das ſaure Waſſer geran nach 
dem Abdampfen zu einer Art Butter. Durch zer⸗ 
floſſenes Weinſteinſalz ward eine Thonerde praͤcipi⸗ 
tirt, die ſich wie Bolus an die Zunge hieng. Hellot 
folgert hieraus, der Toͤpferthon wuͤrde ohne Bolar⸗ 
erde nicht binden, und alſo unnuͤtz ſeyn. 


— 


») Memoir. de L' Acad. de Paris. 1739. 


AL, 
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Dieſe von der beym Aether gebrauchten Be 
triolſaͤure aufgeloͤſte Erde, war ohne allem Zwei⸗ 
fel Alaunerde. Hr. Pott zieht aus ne Verſu⸗ 
che die naͤmliche Folge.) 


Gellert nr 197 Marggraf 8 beſtaͤtigen es, N 
daß d die Alaunerde keine kalkartige ſey, daß man 
ſie aus dem Thon mit Vitriolſaͤure ausziehen, und 
dadurch einen wahren Alaun erhalten koͤnne, und 
daß der Ruͤckſtand des Thones bloß Sand ſey, 
der ſich mit Laugenſalz zu Glas ſchmelzen laſſe. 


Vielfaͤltige mit der bon aller Szüke freyen 
launerde angeſtellte Verſuche, haben mich uͤber— 
zeugt, daß ſie alle Eigenſchaften eines ganz reinen 
Thones hat; vorzuͤglich bindet ſie ſtark. Sie 
laͤſt ſich aͤuſerſt ſchwer trocknen, ſchwindet alsdenn 
und bekoͤmmt Riſſe. Sie laͤſt ſich, wie alle uͤbrige 
Thonarten glatten. Einer ſchnellen Wirkung des 
Feuers ausgeſetzt, ohne gehoͤrig trocken zu ſeyn, 
zerſpringt ſie mit großem Geraͤuſch. Langſam er⸗ 
hitzt, ward ſie im heftigen Feuer ſo hart, wie 
Kieſel; dabey verlor ſie über die Hälfte ihres Um⸗ 
| fanges; doch ließ fie ſich ſelbſt durch Glasfritten 
und mancherley Fluͤſſe nicht zum Schmelzen bringen. 


„) Lithogeogn, Tom, I. pag. 1. flged. 
*) metall. Chem. Th. 2. p. Tor. ıfler Th. p. 29. U. 30. 


% Opuſc. Chem. de Marggt. 18. difl. vol, 11. £ ; 
Trad. Franc. Er 
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Im Feuer wird dieſe Erde, die von Natur 
weiß iſt, ſo wie die uͤbrigen Thonerden, ſchwaͤrz⸗ 


lich, und nachher wird ſie nach der Menge M 


beygemiſchten faͤrbenden Materie, womit ſie ſich 


im feuchten Zuſtande leicht verbindet, mehr oder 


weniger weiß. Je mehr das Feuer verſtaͤrkt wird, 
und je mehr die Erde erhaͤrtet, deſto mehr faͤrbt 
ſie ſich, und nimmt alle moͤgliche Bahn, 1 0 89 
eine ſchwerze an. 


Dieſe Egenſchaft 15 die große Mae 
ſchaft derſelben zum Brennbaren, und giebt zu der 
Vermuthung Anlaß, daß die metalliſchen und die 
Thonerden, und alſo auch die Alaunerde von ei⸗ 
nerley Natur ſind, ungeachtet letztere bisher durch 
kein Verfahren haben koͤnnen zu Metalle e 
werden. 


Aus allen en 7 Verſuchen erhel⸗ 
let, daß nur der Antheil Erde in dem natuͤrlichen 
Thone koͤnne als wahre reine Thonerde angeſehen 
werden, die mit der Vitriolſaͤure einen Alaun 
macht; und daß dieſer immer derſelbe ſey, aus 
welcher Thonart er auch erhalten wird; daß die 
große Verſchiedenheit der Thonerden zuberlaßt ig nur 
von fremden Subſtanzen abhaͤugt, wodurch die 
weſentlichen Eigenſchaften des urſpruͤngl 155 und 
reinen alle verandert werben 1 


„Dice reine Thonerde, glaube ich, tft ſch 
mit er lkerde nicht n Wenn alſo alle 
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Thonerden durch ihre Vermiſchung mit Kalkerden 
zum Fluß gebracht werden; fo muß dieſe Schmelz 
barkeit den ſandigten und glasartigen Theilen zus 
geſchrieben werden, die alle Thonerden in großer 
Menge enthalten. Folgende Erfahrungen beweis 
fen dieſes: | 
Reine, mit Vitriolſaͤure aus den verſchiede⸗ 
nen oben erwaͤhnten unſchmelzbaren Thonerden 
ausgezogene, und mit Phlogiſton oder feuerbeſtaͤn— 
digem Laugenſalze ausgeſchiedene, mit kochendem 
Waſſer ausgefüfte Thonerden, und die auf eben 
die Art aus dem Alaun erhaltene Erde, kamen, 
mit mancherley Kalkerden in verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
nis gemiſcht, im heftigſten Feuer nicht zum Fluß. 


Je mehr Thonerde zu der Miſchung war ger 
ſetzt worden, deſto dichter war die Maſſe; je mehr 
aber die Kalkerde das Uebergewicht hatte, deſto 
zerbrechlicher war fie. 5 oder 6 Theile Kalkerde 
zu einem Theile Thonerde geſetzt, gaben der Mir 
ſchung die Eigenſchaften des lebendigen Kalkes. 


Um zu ſehen, ob die Vitriolſaͤure dieſe Mi⸗ 
ſchungen zum Schmelzen braͤchte, ſo ſetzte ich in 
verſchiedenen Verhaͤltnis nur leicht calcinirten 
Alaun zu, aber ohne Erfolg; im Gegentheil wa— 
ren diejenigen, worin hinlaͤngliche Thonerde ſich 
befand, um ihr Conſiſtenz zu geben, poroͤſer und N 
. wee en als bi ohne Alaun. | 
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Feiner Sand, auf Porphyr gerieben und der 
Miſchung in mancherley Verhaͤltnis zugeſetzt, 
brachte ſie zum Fluſſe. Dies geſchah ſchneller, 
wenn das Verhaͤltnis des Sandes zum reinen 
Thone und der Kreide, wie 3 oder 32 zu 1 war. 
Je groͤßer die Menge des Sandes war, um deſto 
ſchwerfluͤßiger wurde die Miſchung. | 


Alle von mir zu dem Ende in großer Menge 
verſuchte Arten von Sand und glasartigen Steinen 
hatten mit einigem Unterſchiede dieſe Eigenſchaft. 

Sehr merkwuͤrdig iſt, es, daß diejenigen 
Sand ⸗ und Kieſelarten, die weder für ſich, noch 
mit Thon, oder Kalkerde allein ſchmelzen, im ge⸗ 


hoͤrigen Verhaͤltnis vermiſcht, die kraͤftigſten Fluͤſſe u 


abgeben. Andere Sand- und Steinarten aber, 
die für ſich ſchon ſchmelzen, kommen mit bloßer 
Kreide weit leichter zum Fluſſe. 


Alle Bemuͤhungen, die Urſache dieſe Schmelz⸗ 
barkeit zu erforſchen, muͤſſen alſo bloß auf die 
Frage gerichtet ſeyn, warum der unſchmelzbarſte 
Sand mit Thon und Kalk vermiſcht, ſie zum 
Schmelzen bringt? ) Rn 2 


*) Wie? wenn man annaͤhme, die Thon⸗Kalk⸗ und 
Kieſel⸗ Elemente, hätten eine ſolche eigenthümliche 
Figur, daß ſie im Feuer ſich gar zu wenig Beruͤhrungs⸗ 
punkte darbbten, um zuſammen zu hangen. Fuͤllten 

aber die Kieſelelemente die Zwiſchenraͤume aus, die 

die bloßen Thonelemente (und wechſelweiſe die Kiefels - 
elemente) frey ließen; ſo wuͤrden, da die ungleichar⸗ 
tigen Elemente fich nun viele Beruͤhrungspunkte böten, 
ſie aller Orten zuſammenhangen, und nun eine zuſammen⸗ 
hangende (fließende) Maſſe ausmachen koͤnnen!? Anm. 
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Folgende Erlauben; . zu auffallend, um 80 ie 
su u Befmeigen, | 


. 


Ein Gemiſche aus Kalk⸗ Thon = und ‚Blaserde | 
| ( dieſe war fo häufig daß keine Schmelzung geſche⸗ 
hen konnte) zuſammengeknetet, Platten daraus 
verfertigt, und dem heftigen Feuer ausgeſetzt, hatte 


immer, wenn der Sand oder Kieſel vorher allein 


war gerieben und caleiniret worden „ das naͤmli⸗ 
che Anſehen, als im rohen Zuſtande. Geſchah 


erſteres aber nicht, ſo ſahen die Platten wie glaſirt 
aus, und ließen ſich leicht zerbrechen. Der Bruch 
war koͤrnicht, trocken und poroͤs. Sie zerſpran⸗ 
gen leicht, und ſo gar Le; Berührung en 8 
Tagen. 


igt erhellet, daß ſelbſt die e (ante 
und glasartige Steinarten noch ein ſehr leicht fluͤſ⸗ 
ſiges Weſen enthalten, das unter gewiſſen Uinſtaͤnden 
im Feuer vernichtet oder fortgejagt, unter andern 
hingegen vielleicht feuerbeſtändig, und alſo⸗ zzu ei⸗ 


nem ſehr wuͤrkſamen Cluſſe wird. | 


Abhand⸗ 


\ 4 


x 


der einig, Akad. ber Wiſensgaften zu Paris. 5 x 


Abhandlungen der Königl. Akademie der 


Wiſſenſchaften zu Paris. 
19 75 vom a . 


nge den ie vom Hern Gr. von | 


Lauraguais. 25 
Vitriol⸗ und Salpeteraͤther f nd jetzt hinlaͤng⸗ 


lich bekannt; aber ohne gluͤcklichen Erfolg ſcheint 5 


man bisher die Bereitung eines Aethers mit ſtarker 


Eßigſaͤure (vinaigre radical) verſucht zu haben. 
Hr. Graf von Lauraguais hat endlich den Hand⸗ 
grif entdeckt, der auf die Natur dieſer Saͤure ſich 
gruͤndet; denn, weil ſie nicht ſo viel Phlogiſton, 


als die Salpeterſaure enthält, fo if ein beflimmtee 


Waͤrmegrad erforderlich „um ſie mit Beingeilk su 
vereinigen. ie 


Eine Si un aus leihen Theilen der ſtäͤrk⸗ i 


ſten Eßigſaͤure und Weingeiſt ließ er geſchwind ko⸗ 
chen. Anfangs gieng beynahe reiner Weingeiſt, 
mit weniger Saͤure vermiſcht, und dann Aether 


uͤber. Nach dieſer Deſtillation blieb noch etwas 


Shisha zurück, die aufs neue mit Weingeiſt des 


*) Hiftoire de 15 Acad. Roy. des Sciences A, 37 759. avec leg 


| Memoir. de Phyf. à Paris. 1777, 8vo. . 
9) Hiftoire de l' Acad. R. pag. 179. 


Crells N. chem. Arch. Th. 2. 2 


* 
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ſtilirt, Naphthe gab. Dies kann man ſo lange 
fortſetzen, bis endlich at ein e Weſen 
übrig bleibt. 


Dieſer Aether hat faſt alle Eigenſchaften der 
beyden übrigen, er iſt fluͤchtig und brennbar, er» 
regt durch ſein geſchwindes Verdunſten die naͤmli⸗ 
che Empfindung von Kälte, loͤſet Oele, Hatze, 
Wachs und deſſen gelbfaͤrbenden Theil, etwas Se⸗ 
dativſalz und Gummi Copal auf. Er hat zwar 
die Farbe des Salpeteraͤthers nicht, aber doch 
den eigenthuͤmlichen Geruch ſeiner Saͤure. Mit 
Waſſer geſaͤttigt, ſcheidet ſich das Ueberfluͤßige, 
wie beym . in Kuͤgelchen ab. 


Mit Waſſer vermiſcht ſich der Salpeteräther 
weit leichter, als der Vitriolaͤther. Sehr merke 
wuͤrdig iſt, daß erſterer ſchwerer iſt, als letzterer. 
Auf dem verſchiedenen eigenthuͤmlichen Gewicht 
beruht vielleicht auch folgende Erfahrung. 


Egigaͤther auf eine ſehr concentrirte ſalpeter⸗ 
ſaͤure Ciſen- oder Kupferaufloͤſung gegoſſen, 
ſchwimmt einige Tage oben auf, ohne das minde⸗ 
fie von dieſen metalliſchen Subſtanzen anzuneh— 
men; ſo bald man aber die Miſchung ſchuͤttelt, fo 
verbindet ſich der Aether mit der Auflöfung, da im 
Gegentheil der Vitriolaͤther, der ebenfalls, ohne 
ein metalliſches Theilchen aufzuloͤſen auf der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſchwimmt, auch durchs 8 feine 
Verbindung eingeht. 


/ 


| ie Akad. der Wiſſenſchaften zu Paris. 153 


Ein Theil rauchende Salpeterſäue anf 3 Thei⸗ 
| le b Eher gegoſſen, und dieſe Miſchung deſtillirt 


und cohobirt, giebt eine Fluͤßigkeit von der Farbe, a 


dem Geſchmack und Geruch des Salpeteraͤthers. 
Vitriolaͤther auf eben die Art mit Vitriolſaͤure be⸗ 
handelt, giebt keinen aͤhnlichen Erfolg. Bey ei⸗ 
ner gleichen Menge Saͤure und Weingeiſt, erhaͤlt 
man doch immer doppelt ſe viel Eßigacher, als 
Viniolather. 5 


Viele te Verſuche, eine Salbe 
zu . waren feuteets, 


} N & 2 | x | N | 5 
i 900 0 der e pile; von Herrn 
Duhamel, Hellot 4 . und de Mon⸗ 
Ann 8 


Die Akademie ließ dieſes Jahr durch Be er⸗ 
nannte Commiſſarien, die Keyſerſchen Pillen gegen | 
die Venusſeuche, unterſuchen. Es war dafür 
geſorgt, die Mosertatien acht zu haben. 


| Das Pulver, woraus er feine Pillen berfer⸗ 
tigt, hatte eine matte Iſabellenfarbe, hieng ſich 
an die Finger, und ſeine ſpecifiſche Schwere war 
nur halb ſo groß, als die vom freſſenden S Sublir 
mat. 1 und Gold faͤrbte es weiß. 600 
„ L 2 1 


4 V 


) Hifoit. de P Acad. Roy: Pag. 183. 
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Gran von dieſem Pulver aus einer gläfernen Res 
torte deſtillirt, gaben keinen ſaliniſchen Sublimat. 
Die in die Vorlage uͤbergehenden Dämpfe waren 
weiß, und verdickten ſich zu einem ſehr ſtark vier 
chenden Eßig, der 92 Gran wog. So bald ſich 
Queckſilber zeigt, wurde die Vorlage weggenom⸗ 
men, eine andere zur Haͤlfte, mit Waſſer gefuͤllte 
angebracht, und das Feuer unterhalten. Es gien⸗ 
gen 430 Gran reines, glaͤnzendes und ſehr fluͤßi⸗ 
ges Queckſilber über. Auf dem Boden der Re— 
torte blieb ein ſchwarzes Pulver zuruͤck, das 23 
Gran wog; es fehlten alſo von den eingelegten 
600 Gran, 55; aber auſſer den entwichenen Daͤm⸗ 
pfen hatte man beym Reinigen des Halſes der Re— 
torte, einige Tropfen Queckſilber fallen laſſen. 


Die ſaure, im Anfange uͤbergegangene Fluͤßig⸗ 
keit roch wie ein ſehr concentrirter Weineßig. Der 
bloße Dampf faͤrbte das blaue Papier roth. Eini⸗ 
ge Tropfen davon in eine falpeterfäure Silberauf— 
loͤſung gegoſſen, bildeten auf dem Boden des Glas _ 
ſes glaͤnzende Kryſtalle, die ſich im Waſſer aufloͤ⸗ 
ſten; es war alſo kein Hornſilber, und dies ſaure 
Produkt enthielt keine Salzſaͤure. 


Der Ruͤckſtand, oder das ſchwarze Pulver, 
ward vom Magnet angezogen. Mineraliſche Saͤu⸗ 
ren ſchienen nicht darauf zu wuͤrken. 20 Gran die⸗ 
ſes Pulvers in einem Tiegel beym Schmelzfeuer 
calcinirt, wurden roth wie Eiſenſafran, und wo—⸗ 
gen alsdenn nur 15 Gran. Der Magnet zog es 


* 6 


der Fönigl, Alad. der Wiſencgaften zu paris: is. 


an, aber mineraliſche Saͤuren, und ſelbſt das Re 
nigswaſſer, griffen es eben aA Bang an, als vor 
der Calcination. ai 


| 150 Gran vom m Kehferſchen Pulber wurden 10 
einem Kolben mit 2 Unzen reinem Waſſer gekocht. 
Die Miſchung blaͤhte ſich auf, und ſchaͤumte ſtark. 
Ein Theil dieſes Pulvers praͤcipitirte ſich. Die 
noch warme Fluͤßigkeit lief klar und ungefaͤrbt 
durch das Filtrum. Beym Erkalten bildete ſich 

auf der Oberflaͤche eine Haut, woraus nach und 
nach eine Menge ſchneeweiſſer, glaͤnzender Cryſtalle 
entſtand. Dieſe ließen beym Trocknen auf dem 


Filtrum eine Materie zuruͤck, die der ſo genannten 
orientaliſchen Ef enz, woraus man die falfchen - 


Perlen bereitet, aͤhnlich war. Mit kochendem 
Waſſer abgeſpuͤlt, erhielt man noch eine betraͤcht⸗ 
liche Menge dieſes glängenden Salzes. Von 150 
Gran ſchwarzen Pulver blieben nur 34 bis 35 Gr. 


eines grauen Pulvers zuruͤck. Nach dem Trocknen 


AR man Auedfilberkügelehen darunter. 


Das Keyſerſche Pulver beſteht alfo A 
theils aus einem eßigſauren Merkurialſalze. Hr. 


Pie und Cadet haben dieſes Salz zuerſt geſehen. . 
Es zerlegt ſich mit der Zeit von ſelbſt. Bei maͤßi⸗ 
gem Feuer wird es gelb, und bei einem heftigern 


roth. Es iſt ſaͤuerlich, roͤthet das blaue Papier 
und ſchmeckt wie die übrigen ſauren Queckſilberbe⸗ 


reitungen. Aufgeloͤſtes Kochſalz in die Aufloͤſung 


e gegoſſen, macht einen weiſſen Niederſchlag. 


! 
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Die Salzſaͤure iſt alfo mit dem Queckſilber näher 


verwandt, als die vegetabiliſche Säure, Durch 


aufgeloͤſten vitrioliſirten Weinſtein eusiheht, mine» 
rale i | g 


Solmiakgeiſt in die Auſtöſung des eBiafaen 


Merkurialſalzes gegoſſen, gibt einen aſchgrauen 
Niederſchlag, da er im Gegentheil mit einer Auf⸗ 
loͤſung des freſſenden Sublimats einen weiſſen 
Niederſchlag bildet. Feuerbeſtaͤndige Laugenſalze 
ſchlagen jene eitronzelb, dieſe aber ziegelfathig 
ee 


Die Keyſerſchen Pillen rochen wie Eßig, und 


beſtanden aus dem naͤmkichen Pulver und einer ho— 
nigartigen Materie, die wie Manna ſchmeckte. 
Gewoͤhnlich werden ſie in pulveriſirten Zucker gerolt. 


Aus allen dieſen Verſuchen erhellet, daß das 
Keyſerſche Pulver und die Pillen weder freſſenden 
Sublimat, noch verfüßtes Queckſilber, noch mi— 
neraliſches Turpeth, noch auch ſalpeterſaures Mer— 
kurialſalz, ſondern daß fie aus einem eßigfauren 
Queckſilberſalze, mit einer ſehr geringen Menge 
einer roſtigen und fettigen Materie verbunden, die 
wahrſcheinlich von der Pflanzenſaͤure herruͤhrt, 
beſtehen. 


Die Verbindung des Queckſilbers mit Pflan- 


zenſaͤure iſt nicht neu. Marggraf ſpricht davon 


| der koͤnigl. Akad. der Bifenfgaftenzu Paris. 16 


in einer Abhandlung. 10 Das ſperma mercurii 
des Gmelins, eines Apothekers zu Tübingen iſt 

ein rother X Praͤcipitat, der nachher mit Eßig be⸗ 
handelt worden iſt. Hr. Hellot loͤſete (J. 1735) 
für ſich praͤcipitirtes Queckſilber in deſtillirtem 
Weineßig auf, deſtillirte dieſen davon ab, und er⸗ 
hielt ein Merkurialſalz in Cryſtallen. Durch die 
Hitze wurden fie wieder laufendes Queckſilber. 


Abhandlung iber bar Alaun vom bin. 5 Bo 
n de Bine | | 


Es iſt bekannt, daß der Alaun aus Vitriol⸗ 
ſaͤure und aus einer Erde beſteht. Dieſe hielt 
man anfangs für Kalkerde, Kreide, oder für. 
eine der uͤbrigen abſorbirenden Erden. Fernere 
Verſuche zeigten, daß fie eine von jenen ganz ver⸗ 
ſchiedene Erde ſey. Dies konnte man auf dreyer⸗ 
ley Art erfahren: 1) Durch Unterſuchung des 
Alauns allein, und durch Verbindung deſſelben 
mit andern Subſtanzen. 2) Wenn man die aus 
dem Alaun niedergeſchlagene Erde unterſuchte, 
und 30 Durch die Verbindung der Vitriolſaͤure mit 
verſchiedenen Erden, um, wo möglich, dadurch 
einen Alaun heraus zu bringen. 9 9 55 | 


ſchlug 2 .. 


6 
R 


BR Memoir de P acad de Berlin 1746. 
| 2 Memoir de TE 8 III. pag. 215. 
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ch wuſch einige Laven und Eiſenkieße, die an 
der Luft verwittert waren, mit Waſſer ab, um 
daraus den Vitriol und Alaun zu bekommen, und 
erhielt, nachdem ich Vitrioloͤl auf dieſe abgewa⸗ 
ſchene Erde gegoſſen, aufs neue Alaunkryſtallen. 


Dieſe Erfahrung glaube ich durch eine Aus⸗ 
nahme bei der Verwandſchaftstabelle des Hru. 
Geoffroy erklaͤren zu koͤnnen, die auch ſchon von 
ſeinem Hrn. Bruder iſt bemerkt worden. 


Eiſenfeile in eine ſtarke Alaunaufloͤſung gewor⸗ 
fen, verbindet ſich mit der Vitriolſaͤure, und die 
Erde wird frei.) | 


Eben fo glaube ich, hat fih in meinen Kießen 
die Vitriolſaͤure mit den Eiſen verbunden, und 
einen Theil der Erde verlaſſen, der nachher durch 
zugegoſſene Vitriolſaͤure den Alaun bildete. Auch 
geben die erſten Laugen der Kieße Vitriol, die uͤbri⸗ 
gen Alaun; die Vitriolſaͤure ſcheint alſo mit der 

metalliſchen Subſtanz ſich leichter zu verbinden, als 
mit der Alaunerde. Doch iſt leztere Berbli n⸗ 
dung inniger, und loͤſt ſich ſchwerer im Waſſer auf. 


Henkel Ang andere Schriftſteller fanden bey 
ihren Verſuchen mit Kießen, immer eine unmetal— 
liſche Erde, die ich, zu folge meiner Beobachtun⸗ 


*) Dies 0 auch, wie Hr. Pott nach her befunden 
hat durch Zink. Es entſteht ein Zinkoitriol. 


* 


DER 
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gen groͤſtentheils für entſauerte Alaunerde halte, 


und die alſo durch zugeſetzte e dieſes 
Salz 8 . ä 


Wirft man in eine arte ee Kalk⸗ 8 
erde, Spath ꝛc. fo entſteht ein heftiges Aufbrau⸗ 


ſen, und es bildet ſich ein Gyps. Dieſe Sub⸗ 
ſtanzen muͤſſen alſo eine größere Verwandſchaft zu 
der Vitriolſaͤure haben, als die Alaunerde; denn 
ein Theil derſelben fälle nieder. 


Ich übergehe hier die di de bee durch 


Alkalien niedergeſchlagenen und ausgeſuͤßten Alaun⸗ 


erde mit verſchtedenen Saͤuren. Dieſe Verſuche 


haben bereits Pott und Marggraf bekannt gemacht. 


Hr. Marggraf konnte den wiederhergeſtellten 5 
Alaun nur mit Mühe zum Anſchieſſen bringen, 


und dieſes ſchreibt er einer fetten oder gummichten 
Materie zu, die mit dieſer Erde verbunden if. 


Auch mir begegnete dies einigemal; doch bildeten 


ſich auch oft die Cryſtalle ſehr gut, ungeachtet 


ich die naͤmliche Erde gebraucht hatte, wodurch | 
| Die gummichte Subſtanz entſtanden war. Marg⸗ 


graf ſezte, um die Cryſtalliſation zu erleichtern, 


ſeiner Erde etwas Laugenſalz zu. Man koͤnte mir 
alfo den Einwurf machen, daß ungeachtet des ſorg⸗ 


faͤltigen Ausſuͤſſens meiner Erde, doch vielleicht 
noch etwas Alkali beigemiſcht geweſen waͤre. Allein, 


Marggraf praͤtipitirte ſeine Erde, eben ſo wie ich, 


durch Alkalien, h hatte ich die naͤm 1 sum 


„er 


+ 


wo Chemiſche Abhandlungen 


michte Subſtanz. Durch ein abgeaͤndertes Per⸗ 
haͤltnis erhielt ich vollkommene Cryſtalle; ich glau— 

be alſo, daß jene Erſcheinung blos von Verhaͤlts 
niſſen abhaͤngt, wie dieſes auch bei mehrern Sal— 
zen ſtatt findet. So behaupten auch viele Chemi⸗ 
ſten, daß der faule Harn, der Kalk und die Pott⸗ 
aſche, die man in einigen Alaunfabriken zur leich- 
tern Bereitung dieſes Salzes anwendet, nur zum 
Verſchlucken der uͤberfluͤßigen . dienen. 5 


Einige dieſer Zuſaͤtze ER mit in den Alaun 
über zu gehen, und daher ſchickt fich mancher Alaun 
nicht zur Faͤrberey.“) Dieſe Thatſache ſcheint 
dem Hihi Geſagten zu widerſprechen; allein ich 
glaube, daß manche der zugeſetzten Materien die 
Bereitung des Alauns beſchleunigen, ohne ſich 
mit ihm zu miſchen, weil man auch 1 45 ſie Alaun 
erhalten kann. er \ 


1 


„Ser roͤmiſche Alaun, aus der Gegend um n puz⸗ 
zoli ꝛc. der graue Stein von Tolfa beduͤrfen zum 
Anſchieſſen keines Zuſatzes, weil, wie ich glaube, 
dieſe keine uͤberfluͤßige Saͤure enthalten. 


5 Dies zeigte Bergmann in feiner treflichen Abband⸗ 
lung uͤber den Alaun; und rieht auch deshalb, ſtatt 
andrer Mittel, reinen Thon zuzuſetzen. Anm. 


**) Der engliſche Alaun verändert wegen des geringen 


Antheils von Harne, ſtets die auf die Stoffe zu brins 
gende Farbe. 


N \ 


der koͤnigl. ad. der er iſencheſter zu Paris. 7 
In der Salpeterſaͤure löſt ſich die Alaunerde 


gänslich auf, und mit der Salzſaͤure macht fie eine 
Butter, die im Waſſer ſchmelzt, aber feine großen 


Erhſtallen giebt 


Hr. Geoffroy erbielt aus Birrioffäue und ver⸗ 


ſchiedenen Erdarten, Alauncryſtalle. Allein man⸗ 


che dieſer Materien, z. B. Auſterſchaalen, gaben 


eine bey meinen daruͤber angeſtellten Verfuchen, 


nur feine ſeidenartige Faͤden; andere hatten nicht 


alle Eigenſchaften des Alauns, und aus verſchie⸗ 
denen andern Erden erhielt ich nur (ehe wenig 
Alaun. | | So een 


Aus Vitriolſaure, Bolar⸗ und Se den er⸗ 


hielt ich, wie Hellot, Pott und Marggraf einige | 
Alauncryſtalle, Hr. Marggraf een dieſer Mi⸗ 
ne noch etwas Sachen Salz ö 5 54 er 


ch Erfahrung iſt, wie ich ee vor 
mir noch von niemand game worden: 


Eine feine, leichte, 8 ebe; die 


ſich unweit Rennes in einer Trippelgrube findet, 


gab mit Vitriolſaͤure gemiſcht, nach einem maͤßi⸗ 


gen und langſamen Aufbrauſen bey ſehr betraͤchtli⸗ 


cher Waͤrme, ohne Zuſatz alkaliſcher Salze nach 


kurzer Zeit, ſchoͤne achteckigte, ſehr große und re⸗ 
gelmaͤßige Cryſtalle, die ſich ziemlich leicht und 
gaͤnzlich im Waſſer aufloͤſeten, auf der Zunge ei⸗ 
nen a Geſchmack err egten, in der 
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Luft nicht zerfloſſen, auf einer gluͤenden Schaufel 
ſich aufblaͤheten, und mit Alkalien behandelt, eine: 
Erde fallen ließen; kurz, die wahrer Alaun waren. 


Aus Trippel und Vitriolſaure konnte ich kei⸗ 
nen Alaun erhalten. 


Die Aehnlichkeit des ae mit dem 
Asbeſte, die einige Schriftſteller verleitete, beide 
mit einander zu verwechſeln, ſo leicht ſie auch zu 
unterſcheiden ſind; (denn Alaun loͤſt ſich leicht im 
Waſſer auf, Amianth bleibt unverändert ꝛc.) 
brachten mich auf die Gedanken, letztern zu untere i 


ſuchen. 

Ich miſchte alſo die graue Seeitiücg vom 
cypriſchen Asbeſt,) zu Pulver geſtoſſen, mit Vi⸗ 
triolſaͤure. Die Miſchung erhitzte ſich, ohne bes 
traͤchtlich aufzubrauſen. Nach einiger Zeit war 
beynahe alle Erde in Cryſtalle verwandelt, die aus 
ſcharfeckigten vierſeitigen Prismen beſtanden, und 
in eine Pyramide ausliefen, die von denen bei der 
Cryſtalliſation des gemeinen Alauns verſchieden 
waren. Uebrigens hatte dieſes Salz aber alle 
ubrigen Eigenſchaften eines wahren Alauns. Es 
unterſchied ſich alſo bloß durch ſeine Cryſtalliſation, 
und dadurch, daß die daraus niedergeſchlagene 
Erde immer grauer ausſah, als die as dem ge⸗ 
meinen Alaun. 


7 Amianthus fibris mollioribus, parallelis, facile ſepara- | 
bilibus, Linum montanum. Asbeftus, Waller, 7 
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Der Amianth ſelbſt aber, von feiner. grauen 
Steinmutter abgeſchieden, ward er ae 
nicht verändert. 

Vielleicht wuͤrde Uns a1 die genaue Keuntnts 
dieſer Steinart, dem der Asbeſt, nach der Mei⸗ 
nung des Wallerius, ſein Daſeyn zu verdanken 
hat, uͤberzeugen, daß die Behauptung, als ent⸗ 
ſtuͤnde die Alaunerde aus dem Ueberbleibſeln thie⸗ 
riſcher und vegetabiliſcher Shi, 0 Aa a 
gung bedürfe. 8 


Im heftigen Feuer ward der Amiant von dir⸗ 
ſer Steinart, ſehr glaͤnzend und zerbrechlich, und 
ſchien alſo etwas verkalkt zu ſeyn. Dieſes ſtimt 
mit Potts Erfahrung uͤberein. Mit Vitriolſaͤure 
gemiſcht, konnte ich aus dieſem Kalke faſt gar kei⸗ 
nen Alaun erhalten. 7 


Durch ein Kos heftigeres Feuer went ich bie 
Steinmutter nicht zum Verglaſen bringen. Durch 
zugeſetzten Fluß erhielt ich ein mattes unvollkom⸗ 
menes Glas; mit Glas eine etwas durchſichtige 
. = 

Camilus Gin, *) Woltersdorf, Em und 
andere Schriftſteller behaupten, diefe Steinart wir 
derſtuͤnde dein Glas ofenfeurr. Or. Pott haͤlt ſie 


3525 Libe. de Lapid. in der Colleck. Academig. Tom, lu. 1 
pag 552. 1 
* Syftema mineral. Berlin. N 5 
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fuͤr leichtfluͤßig. Dies muß nicht dieſelbe Steinart 
geweſen ſeyn, die ich unterſuchte; denn der Trips 
pel war auf der Oberflaͤche verglaſet, ohne daß 
jene Steinart die mindeſte Seränbekung gelitten 
hatte. | 

Marggrafs Berfuche über die Alaunerde ſtim⸗ 
men mit denen, welche ich über jene beſchriebene 
Steinart anſtellte, ziemlich überein; und ich halte 
daher den groͤſten Theil derſelben fuͤr Alaunerde, 
die von der gemeinen nur wenig verſchieden iſt, 
weil beyde mit einerley Saͤure verſchiedene Cry⸗ 
ſtalle geben. g 


Ueber die Mineralogie von Auvergne; - vom 
Hrn. Guellard. RP 


Die Gegend von Kom iſt von ve G. am 
umſtaͤndlichſten beſchrieben: die Kalkſteine ſind 
alles, was man in der Landſchaft von Linagne 
findet; dagegen trifft man gegen Oſten und We⸗ 
ſten derſelben nichts als glasachtige Steine, Gra- 
nit, Quarz, Schiefer, Talk von Catelguyon, bis 
nach Salvert (mehr als 8 Fr. Meilen) findet man 
nichts, als Granit, ausgenommen die benach⸗ 
barte Gegend von 1 5 de Thuſet, wo man Bim⸗ 
ſtein und eine groſe Menge ſchwarzer Steine au— 
trifft, die unordentlich auf einander gethuͤrmt ſind; 
fie zeigen die Naͤchbarſchaft von einem Vulkan an. 


.* \ 
= 


*) Memoir. de Phyſique. Tom. Ill. pag. 311. 
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Vigil giebt es an mehreren Otten; beſonders f 


zu Puy de⸗Crouelle, und Puy⸗de⸗Pege; aus 
dem letzten koͤmmt er in fluͤbiger Geſtalt; noch fin⸗ 
det man mehrere dergleichen Quellen von Anot, bis 
nach Clermont. Auch der Stinkſtein iſt ſehr haͤu⸗ 
fig, und der Geruch ſcheint dem Bergpech mit zu⸗ 
zuſchreiben zu ſeyn. Auf der Höhe von Puy⸗de⸗ 


Dome, Montvior, und Volvic findet ſich eine 


Art Stein, der einer verdichteten und verhaͤrteten 
Aſche ungemein aͤhnlich iſt; auch ſind ſchwaͤrzliche 
und glänzende Puncte, (ſo wie in vielen vulkani⸗ 


ſchen Steinen) ungemein häufig darin verſtreut. 


Bey Salvert trifft man einen wahren Speck⸗ oder 
Topfſtein an, der ſich drehen laͤßt: zufaͤllig darin 
entſtehende Ritze verſtopft man in ſolchen Ge⸗ 
faͤßen, wenn man ihn 24 Stunden in Baumoͤhl 
liegen laͤßt, und ihn hernach im Backofen ſo lange 
läßt, als man das Brodt baͤckt. Zu Davayal 
findet ſich eine Art von Obeliskus, von Granit; 
man weiß 970 ob er durch Kunſt oder Natur 


entſtand. — In der Gegend von Pont-Gibaud 
findet man gruͤne, violette, granatfarbene Ery⸗ 
ſtallen — von den vielen Vulkanen in Auvergne: 


Bimſtein, Laven und andere ſolche Produkte finden 

ſich auf den Volvic, Puy⸗de⸗Dome, in der Ge⸗ 
gend von Pout⸗Gibaud, und 8 d' „ 
ungemein haufig. | 


eh 
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Abhandlungen der Koͤnigl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu 1 


vom Jahr 1760, 9 


1 5 - 
\ 


Man hat unter Montpellier eine ordentliche 


\ 


Ader von Jungfernqueckſilber entdeckt.“) Unter 


der ſchwarzen Erde findet man immer eine mehr 
oder minder maͤchtige Schicht von einen graulichen 
Thon, der durch Austrocknen weiß wird; und 
darauf betraͤchtliche Sandbaͤnke: in der erſten trift 
man das Queckſilber unter der Geſtalt von cylin⸗ 
driſchen ſehr feinen, ſich aller Orten hinwendenden 
aͤſtigen Aederchens an: daſſelbe iſt in einer Art 


graulichen Rinde (die Unreinigkeiten des Queckſil⸗ 


bers) enthalten, die oft ſo feſt iſt, um ganze 
Aeſtchen davon zugleich mit dem et los zu 
machen. N. 


Hr. Poißonnier hat in Pech Hrn. Dr. 


Braun's Verſuche uͤber frierende Queckſilber geſe— 
hen,) und wiederhohlt. Den 25. Dec. 1759. 
vermiſchte Hr. B., bey ſchon flarker Kälte Salper 


tergeiſt mit Schnee, und ſahe das darin geſetzte 


de l' Isliſche Thermometer von 205° ploͤtzl. bis 


7. ſinken: wo es unbeweglich, und als eine 


feſte N 


*) Riftoire de 1 Acad. Roy. des Sciences A, 1760 avec les 
memoir. de Phyſ. pour la meme annd a Par. 1777. 8vo. 

8 Hiftoir, de l' Acad. R. pag. 44. f 

11e Hiftoir, del’ Acad. R. pag. 49. 
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eſte Maſſe, ſtehen blieb, er wieberhohlte dies den 
olgenden Tag mit 2 Thermom.; und wieder am 
ten Jenner zwiſchen 9 und 10 Uhr Morgens, wo 
as Therm. an freyer Luft auf 199 ſtand, wo er das 
Therm. zerbrach, und faſt alles Queckſilber feſtge⸗ 
roren fand. Hr. Aepinus ſahe sl an feinem 
Therm. das Queckſilber bis zu 500° ſinken, wor⸗ 
zuf er beym Zerbrechen auch einen kleinen feſten 
Sylinder erhielt, der ſich biegen und haͤmmern | 
ieß, aber bald wieder fluͤßig ward. In einer fine 8 
zerdicken Roͤhre fror 13 hoch Queckſilber in 45 
und wurde fo viel dichter „daß es in fluͤßigem 
Queckſilber niederſank. Am geen Jenner zwiſchen 
) und 10 Uhr Morgens, bey natuͤrlicher Kaͤlte von 
zune (die um us alfo ſtaͤrker war als Boerhaavens 
gröͤſte Kůnſtliche) wiederhohlt Hr. B. diefeiben Ver⸗ 
ſuche. — — Es bleibt noch übrig den eigent⸗ 
lichen Frierpunct des Queckſilbers, und deſſen Fe⸗ 
ſtigkeit genau zu beſtimmen. — Es iſt zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß dieſe Verſuche bey der ſo groſen na⸗ 
tuͤrlichen Kaͤlte in Sibirien, und der Hudſonsbay 
wiederhohlt werden ): es würde die wichtige 
phyſiſche Lehre der Ausdehnung und 9 | 
bet Wer ee erlaͤutern. 


1 


0 Dies iſt gelen man hat is dabey geſehen, daß 
der Frierpunet des Queckſilbers lange nicht ſo tief her⸗ 
unter geht, indem das Queckſilber ic h noch zuſammen⸗ 

5 sieht nachdem es ſchon gefroren iſt. Anm. 
% N FÜR, 
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Ueber die Grundlage des Alauns; vom Hrn. 
Baron.) 


Hr. Marggraf hat zuerſt durch mancherley 
Verbindungen verſchiedener Subſtanzen mit der 
aus dem Alaun durch Praͤcipitation und Calcina⸗ 
tion erhaltene Erde gezeigt, daß ſie keine Kalkerde 
oder Kreide ſey; ohne jedoch zu beſtimmen, was 
ſie wirklich iſt. 


Bey der Wiederholung der von Hrn. Marg⸗ 


graf angezeigten Verſuche, fand ich wieder, mit 


großer Veraͤnderung, daß die gut ausgeſuͤſte 
Grundlage des Alauns, ſtatt aus dem Salmiak 
das fluͤchtige Alkali zu entbinden, wahre ſalzſaure 
Daͤmpfe austrieb. Alle vom Hrn. Marggraf vor— 
geſchriebene Vorſicht bey der Ausſuͤßung der Erde 
hatte ich beobachtet. 

Salpeter und Kochſalz wurden eben ſo zerlegt, 
die Saͤuren entbunden, und die Erde mit ihren 
Alkalien vereinigt. 


Nun ward ich aber bald durch folgende un- 
truͤgliche Erfahrung überzeugt, daß ſowohl Marge 
graf, als ich uns geirrt hatten, wenn wir die an- 
gewendeten Mittel fuͤr hinlaͤnglich hielten, um die 
Grundlage des Alauns in ihrer groͤſten Reinheit 
darzuſtellen. Gleiche Theile von der Grundlage 


*) Memoir, de Phyſique Tom. II. pag. 295. 
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des Alauns und Kohlenſtaub unter einander ge⸗ 
miſcht, gaben im Feuer augenblicklich den Geſtank 


der Schwefelleber zu erkennen, welches zuverlaͤßig 


die een der A Nm: ROHR 


Folgendes Betfahten brachte die Grundlage 
des Alauns zur vollkommenſten Reinheit: Ich 
ließ den mit feuerbeftändigen Laugenſalze gemach⸗ 
ten, und nach Marggrafs Methode gehoͤrig aus⸗ 
geſuͤßten Niederſchlag eine gute Stunde in einer 
ſtarken Pottaſchenlaugen kochen, den Niederſchlag 
ſich ſetzen, und nach abgegußener Fluͤßigkeit, ſpuͤlte 
ich ihn mit vielem Waſſer ab, und kochte ihn noch⸗ 
mals mit reinem Waſſer. Ich goß die truͤbe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit kochend auf ein Filtrum, und ſo wie das 
Waſſer durchlief, goß ich immer heißes nach, und 
dies wiederhohlte ich 5 oder 6 mal, um alles zu⸗ 
ruͤckgebliebene fire Laugenſalz vom Bodenſatz abzu⸗ 
ſpuͤlen. Nun ließ ich den Niederſchlag trocken wer⸗ 
den, er bildete eine weiße Maſſe; ich rieb ihn in 
einem marmornen Moͤrſer zu Pulver, und nachher 
auf dem Reibſteine, um ihn noch feiner zu wachen, 


Die ſo behandelte „ des Alauns zeigt 
keine Spur von der Vitriolſaͤure. Weder der Sal 
miak, noch der Salpeter, oder das Kochſalz wer⸗ 
den dadurch zerlegt. Erſterer ſublimirt ſich im 
Feuer als „ und letztere bleiben mil der 
Grundlage vermiſcht, ohne weder eine Veraͤnde⸗ 
kung z 1 oder ſelbſt zu bewuͤrken. 

Ai M 2 19 9.05 
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Alle Säuren loͤſen die Grundlage des Alauns 
auf, und bilden damit entweder trockne oder zer— 
fließende Salze; viel leichter loͤſet ſie ſich aber in 
den Mineralfäuren auf, und macht damit alau⸗ 
nichte, das heiſt zuſammenziehende Salze, die ſich 
auf gluͤhenden Kohlen, wie der gemeine Alaun 
aufblaͤhen, und eine vegelmaͤßtge Erpſtalliſation 
annehmen. 


Sehr merkwuͤrdig iſt, wie ich glaube, die von 
mir gemachte Bemerkung, daß der mit Salzſaͤure 
wiederhergeſtellte Alaun gaͤnzlich dem gemeinen, 
und ſelbſt in der Geſtalt der Cryſtalle ähnlich iſt. 
Dies koͤnnte einſt, wenn die Ratur dieſe bis jetzt 
blos kuͤnſtliche Alaunart in ihrer Werkſtatt berei- 
tete, einem Cheimiſten, der fie faͤnde, auf die Ge— 
danken bringen, die Salzſaͤure ſey die Ba des 

Alauns. 

Man glaubt, die wahre Figur der Alaunery⸗ 
ſtallen ſey ein Achteck; dieſe eignete ihnen auch 
Hr. Geoffroy in ſeiner Materie de medica zu. Bei 
genauer Unterſuchung wird man aber finden, daß 
dieſe Figur nur eine Abweichung, und Ausnahme 
von der Regel iſt: denn die beſtaͤndige Figur des 
vollkommen cryſtalliſirten Alauns iſt ein Vieleck, 
das aus 14 Flächen beſteht, deren beyde große, 
mit einander . ee ſechsſeitig und ſo geordnet 
ſind, daß die Winkel einer jeden uͤber die Seiten 
der andern hervortreten; und die zwiſchen beyden 
befindliche Dicke wird durch 12 kleine dreyeckigte 


4 


* 
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gleichſeitige Facetten begraͤnzt, die wechſelswetſe 
nach einer entgegengeſetzten Seite ſich neigen, de⸗ 


ren Spitze ein Winkel von jeder großen Flaͤche, 


und die Grundlinie eine von den S Seiten der entge⸗ 


Ache BROT ven „ 


Dr halte die Send d des Alauns fuͤr eine 
metalliſche Erde, und zwar aus folgenden Gruͤn⸗ 
den: Sie hat mit den verſchiedenen bekannten Erd⸗ 
arten beynahe keine Eigenſchaft gemein; ſie nimmt, 
wie die metalliſchen Erden, mit Sauren verbun⸗ 
den, einen zuſammenziehenden vitrioliſchen Ge⸗ 


ſchmack an, dies thun die abſorbirenden Erden 
nicht, ſondern dieſe nehmen vielmehr einen mehr 
oder weniger bittern Geſchmack an; auch hat der 


Alaun mit den Vitriolen Aehnlichkeit, und findet 
ſich gewohnlich bey letztern in einer Grube. Aber 

viel gewiſſer, und durch ſeine Neuheit merkwuͤrdiger, 
iſt folgender Umſtand, den ich durch einen Zufall 


entdeckt habe. Ich hatte etwas von dem mit Sal⸗ 
peterſaͤure wiederhergeſtellten Alaun in einem Das 


pier aufbewahrt, und fand dieſes, ſo wie den 
Alaun nach einiger Zeit feucht, ohngeachtet die 
Luft dem Anſchein nach, trocken war; ich wickelte 
neues Papier um, und warf das alte ins Seuer. 
Es trocknete aͤuſerſt langſam, und brannte end⸗ 


lich, zu meinem groͤſten Erſtaunen mit einer ſchoͤ⸗ 
nen grünen Farbe; eine weſentliche Eigenſchaft des 


Sedativfalzes. Ich wiederhohlte den Verſuch ei⸗ 
nigemal mit gleichem Erfolge. Auch brannten alle 
Arten des wiederhergeſtellten Alauns, im verſchie⸗ 
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denen Verhaͤltniſſe mit Weingeiſt digerirt, ſtets 
mit einer gruͤnen Flamme. Mir fiel dabey die 
ſehr wahrſcheinliche Meynung vieler Chemiſten bey, 
welche behaupten, alle wirklichen Farben in der 
Natur ruͤhrten von aͤuſerſt fein zertheilten metalli— 
ſchen Theilen her, und glaubte daher mit Recht 
muthmaßen zu dürfen, daß die Grundlage des 
Alauns ein gleiches metalliſches Grundweſen ent— 
halte, oder daß fie vieleicht ſelbſt metalliſcher Na— 
tur ſey: doch muß ich geſtehen, daß meine Ver— 
ſuche, die Grundlage des Alauns zu einem Metalle 
oder Halbmetalle zu reduciren, fruchtlos geweſen 
ſind. Ich halte es aber nicht fuͤr unmoͤglich, denn 
hielt man es doch ſtets für unmöglich die Spieß— 
glasblumen zu reduciren, da doch, wie Hr. Rohault, 
Arzt zu Amiens gezeigt hat, dieſes ſehr leicht iſt. 
Auch iſt es noch nicht gar lange, daß Hr. Pott, 
als er uns zeigte, daß die bisher unbekannte 
Grundlage des weiſſen goslariſchen Vitriols Zink 
ſey, zugleich uns lehrte, daß die Blumen dieſes 
Halbmetalles, die man vor ihm zu reduciren für 
unmöglich hielt, ſehr leicht koͤnnen wieder lebendig 
gemacht werden. 


Folgende Erfahrung zeigt auch, daß die Grund— 
lage des Alauns vielleicht die des Sedativſalzes iſt, 
die bisher unbekannt blieb, ohngeachtet man ſich 

ſo viele Muͤhe gegeben, ſie zu entdecken. f 


Ich beſchaͤftigte mich mit dem Borax, und hat- 
te in einem gluͤhenden Tiegel gleiche Theile von die⸗ 
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em Salze und gereinigten Salpeter eingetragen. | 
Das Gemiſche blaͤhte ſich auf ohne zu verpuffen. 
Ich ſetzte Kohlenſtaub hinzu, und augenblicklich 
N geſchah ein heftiges Blitzen. Ich warf ſo lange 
Kohlen ſtaub hinein, bis das Blitzen aufhoͤrte, und 
hielt die Miſchung noch eine lange Zeit in einem 
ſehr heftigen Feuer. Nach dem Erkalten fand ich 
im Tiegel eine Art Glas, welches hart war, und 
aus bläulichen Lagen von mancherley Schattirung 
beſtand. Es ſchmeckte ſehr kauſtiſch. Die Auf⸗ 
loͤſung deſſelben im gemeinen Waſſer ſetzte nach ei⸗ 
niger Zeit eine kohlichte Materie ab, die mit vieler 
weiſſer Erde vermiſcht war. Dieſer Riederſchlag 
ließ ſich zwiſchen den Fingern zerreiben, und hatte 
gar keinem Geſchmack. Ich goß Vitriolſaͤure dar⸗ 
auf, und es entſtand augenblicklich ein heftiges 
Aufbrauſen, das jo l ange waͤhrte, bis die Saͤtti⸗ 
gung geſchehen war. Die Miſchung hatte den 
wahren Geſchmack des Alauns. Ich muſte ſie mit 
vielem Waſſer verduͤnnen, um ſie durch das Fil⸗ 
trum zu bringen, denn ſie war ſehr zaͤhe. Die 
Fluͤßigkeit war gelb, und enthielt viele gallertartige 
Materie, die durchſichtig war, und einen zuſam⸗ 
menziehenden alaunigten Geſchmack hatte. Ich er⸗ 
hielt durchs Anſchieſſen ſehr unregelmaͤßige Cry⸗ 
ſtallen, die ebenfalls wie Alaun ſchmeckten. Auf 
gluͤhenden Kohlen, blaͤhten ſie ſich auf, wie Alaun, 
und ließen eine unſchmackhafte Erde zuruͤck. 


Aus dieſer Erfahrung kann man wohl nichts 
anders folgern, als daß die Alaunerde, die man, 
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hier erhält, aus der Zerlegung des Sedativſalzes 
im Borax entſteht '); denn bey der gewöhnlichen 
Bereitung' des feuerbeſtaͤndigen Salpeters erhaͤlt 

man weder aus den Kohlen, noch aus dem Sal⸗ 
peter eine aͤhnliche Alaunerde. Noch mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit erhaͤlt dieſe Meynung durch die Eigen— 
ſchaft auf gluͤhenden Kohlen ſich aufzublaͤhen, die 
der Borax, mit dem Alaun gemein hat, wahr— 
ſcheinlich wegen der alaunigten Grundlage, die ſie 
beyde enthalten, und die beym Borax nur im Ser 
datidfalze ſeyn kann, weil fein anderer Beſtand— 
theil, die Grundlage des Kochſalzes gar nichts von 
der Alaunerde bey ſich hat. ; 


Ueber die Gold und Silberproben; vom 
Hrn. Tillet,) 5 x 


Der Mangel an Genauigkeit bey der gewoͤhn⸗ 
lichen Art, den Gehalt ſolcher metalliſchen Mir 
ſchungen zu beſtimmen, ruͤhrt daher, weil die 
Gold- und vorzüglich die Silberproben allzeit uns 
ter dem wahren Gehalte, und immer Grade von 

Feinheit angegeben werden, wenn gleich die Ver— 
richtung mit Sorgfalt vorgenommen worden, und 
der Probirer alle Vorſicht, die die geſchickteſten 
Chemiker angerathen haben, gebraucht hat. 


ze 


) Man iſt begründet, dieſe Alaunerde aus dem Tiegel 
herzuleiten, der durch das Schmelzen angegriffen iſt, 
und einen Theil deſſelben aufgelöft hat. Anm. 


% Memoir, de Phyf. Tom, II. pag. 346, 
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Man wird ſich hierüber nicht Winde denn 
das ſilberhaltige Metall verliert bey dem Probiren 
allzeit etwas von ſeiner eigenthuͤmlichen Maſſe, 

wenn es auch noch fo fein if. Das reinſte Pro- 
bekorn verſchwindet endlich ganz, wenn man den 
Verſuch oft genug wiederholt. Es iſt alſo ſehr 
natuͤrlich, daß da das reinſte Silber, was man 
durch die ſchickliche Behandlung erhält, beym Pro⸗ 
biren am Gewicht abnimmt, dieſes auch beym er⸗ 
ſten Verſuche, wo man die Verbindung mit fremd» 
artigen Subſtanzen aufhebt, um dag Silber da? 
ö durch zu reinigen, geschehen muͤſſe. TR 


Dieſe Bemerkung beruht Sf vielfältigen und 
ſorgfaͤltig von mir angeſtellten Verſuchen. Ja ſo 
gar das reinſte Silber, fuͤr ſich allein einem hefti⸗ 
gen Feuer ausgeſetzt, verliert etwas von ſeiner 
Maſſe: und iſt es mit einer Subſtanz verbunden, 
die es verfluͤchtigen kaun, fo iſt der Verluſt ſehr 
merklich. In einem ſehr heftigen 2 Stunden lan⸗ 
gem Feuer verlohr ein Probierkorn Iz von ſeineem 

Gewicht, ohne irgend einem beſondern Umſtand, 

und ohne Spruͤtzen: denn die Capelle hatte ich mit 
einer andern gleich großen bedeckt: die innere Flaͤ : 
che der letztern war mit kleinen Silbertheilchen be⸗ 
ſetzt, die man aber bloß durch das Vergroͤſſerungs⸗ 
glas ſehen konnte, und die ſich durch eine Art der 
Sublimation darin geſammlet hatten. Man hat 

bisher vielleicht dieſe Verminderung des reinen Sil⸗ 
bers nicht geglaubt, weil ſte nur un betrachtlich war, 
und man nicht fo genau e eu hat, als 
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ich. Ich habe dies zwar immer nur bey kleinen 
Maſſen verſucht, allein es konnte nichts davon mei— 
nen Augen entgehen, und die Reſultate habe ich 
nach Probierwaagen berechnet, die beym 128ten 
Theil eines Grans BAHR nn einen Aus⸗ 


ſchlag geben. 


Man muß freylich, W daß beym Probi⸗ 
ren ſich einige Silbertheile in die Capelle einzoͤgen, 
indem das Bley ſie durchdringt und die unreinen 
Metalle mit ſich nimmt. Hieraus kann aber der 
Verluſt nicht allein entſtehen; denn die lockerſten 
Capellen aus ausgelaugter Aſche, giebt, wenn 
man uͤbrigens alle Gleichfoͤrmigkeit beobachtet, ein 
Probierkorn, das an Schwere von dem auf dich— 
ten aus verkalkten Hammelsknochen bereiteten Ca— 
pellen, erhaltenen, nicht verſchieden iſt. 


Es geſchehe nun die Verminderung des reinen 
Silbers in einem heftigen Feuer, auf welche Art 
ſie wolle, ſo iſt es zuverlaͤßig, daß beym Probi— 
ren, fo oft man es wiederholt, immer Metall ver: 
-Joren geht, und zwar nach dem Grade der Hitze 
und der Menge des angewendeten Bleyes. 


Dies beweißt folgende Thatſache: Der Ober— 
Muͤnzwardein in Frankreich, und der beſondere 
Muͤnzwardein aus Paris hatten beyde einerley 
Stuͤck Silber probirt, und ſtimmten nach oft wie— 
derholten Verſuchen, mit dem Gehalt nicht uͤber⸗ 
ein. Der Muͤnzhof glaubte, dieſe Verſchiedenheit 
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ruͤhre von der beſondern Art der Arbeit dieſer Pro⸗ 5 
birer her, und ernannte Hrn. Hellot und mich da⸗ 
zu, die beſte Methode den Gehalt der Silbererze 
zu beftimmen,, ausfindig zu machen, 0 5 

Viele Uefachen fragen zu dleſer Ungleichheit bey: 
auch die geringſte Unvollkommenheit ihrer Waagen, 
oder ihrer Gewichte giebt zu beträchtlichen Irthuͤ⸗ 
mern Anlaß. Wenn die Probemaſſen ſchlecht ge⸗ 
ſchmolzen ſind; wenn die Miſchung derſelben nicht 
vollkommen geſchehen iſt, ſo wird der Gehalt des 
Probierkorns nicht in allen ſeinen Theilen gleich 
ſeyn, und nothwendig viele Probierer, wie auch 
einen allein, zu verſchiedenen Beſtimmungen leiten. 
Wenn ihre Capellen aus zu groben Theilen beſte⸗ 
hen, ſo koͤnnen fie das Bley nicht fo geſchwind in 
ſich ziehen, als es verglaſet; find fie nicht recht 
trocken, ſo veranlaſſen ſie das Umherſpruͤtzen. Der 
Feuersgrad (dies iſt der ſchwerſte Punkt) muß 
eben das rechte Mittel halten, das dieſen Verſu⸗ 
chen zukoͤmmt; 1) In Abſicht der Zeit, wo man 
das Bley in die Cob eintragen muß. 2) In 
Erhaltung des gehörigen Feuersgrades. 885 


Dieſer Schwierigkeit hh, ae ich 
ein Thermometer an meinem Ofen an, um dadurch 
die relative Wärme des innern Theils, oder des Orts, 
fuͤr die Muffeln zu erfahren. Ein vierſeitiger Stab 
Eiſen, der 5 Linien dick wie ein Winkelmaß gebo⸗ 
gen iſt, und davon ein Schenkel durch die ganze 
Tiefe der Muffel ſich erſtreckt, der andere aber auf 
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ſerhalb des Ofens ſich befindet, und in einer kleis 
nen Vertiefung die Kugel eines Thermometers, 
mit Queckſilber gefüllt, aufnimmt, dient zu dieſer 
Abſicht. Man hat aber bey dem Gebrauch diefer _ 
Art von Pyrometer dahin zu ſehen, daß der Arm 
des Winkels in der Muffel genau auf dem Boden 
derſelben anliegt, ohne irgend einen Theil des 
Ofens zu beruͤhren, und daß der andere auf ein 
oder zwey freyſtehenden Spitzen ruhe, aber nicht 
auf der Flaͤche des Geſimſes. In die Hoͤlung, 
die die Kugel des Thermometers aufnimmt, muß 
man etwas Eifenfeile ſchuͤtten, und nachdem als⸗ 
denn die Kugel hineingebracht hat, auch an den 
Feen den leeren Raum damit ausfüllen. - 


Die Probierer pflegen, wenn die Capellen 
gluͤhen die Regiſter vor der Muffel zu oͤffnen, und 
vor die Oeffnung etwas lange Kohlen zu legen, um 
deſto eher den Grad von Hitze hervorzubringen, den 
das Bley zum ſchnellen Schmelzen erfordert: auch 
pflegen fie, wenn fie ſchon in die Capellen eingetra— 
gen haben, eine oder zwey recht gluͤhende Kohlen 
vor die Oeffnung der Muffel zu legen, damit die 
Maſſe ſchneller treiben ſoll. Weil aber der Arm 
des Pyrometers, der in die Muffel geht, auch 
durch vordere Oeffnung gehen muß, und der andere 
Arm gerade gegen der Oeffnung gegen uͤber iſt, fo 
wuͤrden die Kohlen dieſen Arm des Pyrometers zu 
ſehr erwaͤrmen, und das Thermometer wuͤrde alſo 
die relative Waͤrme der Capelle nicht anzeigen. Dies 
verhuͤtet man durch eine kleine Kappe oder Huͤlſe 
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von Eiſenblech, die die Figur einer Klammer hat, 
Hund dieſen Theil oben und an den Seiten bedeckt, 
ohne ihn zu beruͤhren; ſie ſteht von dem Arm des 
Pyrometers ohngefaͤhr 3 Linien ab; vermittelſt 
einer kleinen Klappe mitten im obern Rande der 
Huͤlſe, kann man, ohne die Kohlen vor der Oeffnung 
der Muffel wegzunehmen, den Grad der Hitze er⸗ 
fahren, den ſie hat, und folglich auch den, „ wel⸗ 
chen ſie dem Pyrometer mittheilt. 


Durch viele Erfahrungen habe ich mich über- 
zeugt, daß nach dieſem Pyrometer der 120° des 
Reaumurſchen Thermometers (und nicht fruͤher) 
der beſtimmte Punkt iſt, wo man das Bley auf die 
Capellen tragen muß. 


Auch verhuͤtet man e die Schmieciotel, 
daß das Feuer nicht zuweilen nachlaſſe, wodurch 
die Probe mit einer roͤthlichen Haut bedeckt wird, 
und aufhoͤrt zu treiben: denn wenn man das Py⸗ 

rometer nur mit der Vorſicht anwendet, daß man 
immer Kohlen nachwirft, wenn das Thermometer 
120 Grad zeigt, ſo braucht man ſich nachher um 
nichts weiter zu bekuͤmmern. Beym 135 a 
ohngefaͤhr geht die Operation zu Ende. 


„Durch Huͤlfe dieſes Instruments kann alſo 
wirklich die gewoͤhnliche Methode zu Probiren we⸗ 
niger ungewiß, und weniger abhaͤngig von der Faͤhig⸗ 

keit des Kuͤnſtlers gemacht werden, aber das Man⸗ 
gelhafte, was fie für ſich betrachtet, noch hat, 
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und das eine Folge der heftigen Wuͤrkung des Feuers 
iſt, wird dadurch nicht gehoben. Und dies beſteht 
hauptſaͤchl. darin, daß vorzuͤglich das Silber einen 
Theil verliert. Das einzige Mittel mit aͤuſſerſter 
Genauigkeit den Gehalt der Proben zu beſtimmen, 
waͤre: zu verſuchen, wie viel von reinem Silber, 
z. B. von einem Probekorn bey der Operation ver— 


loren gienge, und dieſen Verluſt nachher beim Ge— 
halt der probirten Maſſen mit zu berechnen. 


Auch iſt gewiß, daß je mehr Bley man ſilber⸗ 
haltigen Koͤrpern, die wenig fremdartiges enthal— 


ten, zuſetzt, deſto groͤſſer iſt der Verluſt des Pro- 


bekorns, durch die unvermeidliche Laͤnge der Ope— 
ration; und deſto groͤßer iſt der Abſtand vom wah- 
ren Gehalt, vom Grade der innern Feinheit. 


Wiederholte Verſuche haben mich uͤberzeigt, 
daß ein Probekorn auf einer neuen Capelle, und 


wie gewoͤhnlich unter eine Muffel gebracht, ohne 


Mitwirkung des Bleyes, und ohne zu ſpritzen, 
einen Theil von ſeiner Maſſe verliert, wenn das 


Feuer lebhaft und anhaltend iſt. Die Verminde⸗ 
rung am Gewicht kann ein Zwanzigtheil bey dieſer 


kleinen Menge von reinem Silbers betragen, wenn 
die Hitze 2 Stunden gleichfoͤrmig erhalten wird. 
Wenn man das Silber im Feuer mit Salpeter be— 
handelt; ſo wird es verflüchtiget, und ſublimirt 


ſich. Ein alter Muͤnzdirektor zu Nantes, der nur 


dies letzte Mittel gebrauchte, um die Materien zu 


reinigen, fand im Ruſſe aus den Schornſteinen 
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ſeiner Oefen, einen Theil von dem Verluſte, den 
er erlitten hatte; ein ſicherer Beweiß fuͤr die 
Sublimation des Silbers durch Huͤlfe eines würke 
ſamen Ace im enen 8 Feuer. 295 


EN es ſehr wahrscheinlich it, aß die 
Casa einen Theil vom feinen Silber verſchlucken, 
ſo wie ſich das Bley einſaugt; ſo haben wir doch 
hieruͤber noch keine hinlaͤngliche Erfahrungen, um 
den ganzen Verluſt, den das Probekorn beſtaͤndig 


leidet, daraus genau zu beſtimmen „wenn man 


durch das Pulveriſiren der Capellen, und durch die 
Reduction der Glaͤtte, einige Silbertheilchen dar⸗ 
aus erhielte.) Doch bleibt immer noch zu erklaͤ⸗ 
ren uͤbrig, warum das reinſte Silber, fuͤr ſich 
allein dem Feuer 2 Stunden ausgeſetzt, einen ſo 
„ Verluſt leidet. 


| Wiederholte Verſuche haben mich ad daß 
je groͤßer die Menge des zugeſetzten Bleyes iſt, je 
mehr geht vom wean Gehalt der Probemaſſen 
verloren. i 
Sollten wir nicht hoffen duͤrfen, daß wenn wir 
durch einen gluͤcklichen Zufall und ſorgfaͤltig ange⸗ 
ſtellte Erfahrungen die gehoͤrige Menge des Bleyes f 


185 Als ich dieſe Abhandlung der Akademie vorlas, wuſte 
ich noch nicht, daß die kleine Quantität die vom feinen 
Korn verlohren geht, gaͤnzlich in der Capelle enthal⸗ 
ten war; ich hatte die entſcheidenden Erfahrungen dar⸗ 
uͤber noch . 99 5 50 S. Abt N, a Akad. a 
1762 u. 1763. 
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wiſſen, die in Anſehung der beygemifchten Sub» 
ſtanzen erfordert wird, und wenn wir den Punkt 
treffen, wo dieſe Menge zur gaͤnzlichen Verſchlu— 
ckung der Beymiſchung hinreicht, daß alsdenn kein 
Verluſt am Silber mehr geſchieht? Vielleicht: er— 
hielt man aber durch genaue Vorſicht auch dieſen 
Vortheil nicht; fo wird man wenigſtens den noth⸗ 
wendigen Verluſt, der bey der beſten Probe ge⸗ 
ſchieht, genau angeben, und alſo den Gehalt rich- 
tig beſtimmen koͤnnen. 


Ich habe gezeigt, daß ich bey meinen Verſu— 
chen, die Hitze nach den Umſtaͤnden abaͤndern, und 
einen ſo heftigen Grad derſelben geben kann, den 
man bey den gewöhnlichen Probieroͤfen nicht an⸗ 
wendet. Ich brauche keine Blaſebaͤlge, um die 
Hitze zu vermehren, ſondern laſſe die Kohlen durch 
einen Luftſtrom anfachen. Dadurch kann ich die 
Hitze gleichfoͤrmiger machen, ſie maͤßigen, oder 

5 verſtaͤrken. 


Fuͤr auſſerordentliche Faͤlle habe ich bey mei⸗ 
nem Ofen auf dein Boden des Aſchenheerdes eine 
Oefnung von 5 Zoll ins Gevierte angebracht, wor⸗ 
inn ich im Nothfall eine eiſerne Roſt legen kann. 
Dieſe Oeffnung kann ich nach Gefallen ehe 
und wieder oͤfnen. 


Will ich dem Feuer mehr Wuͤrkſamkeit geben, 
ſo laff ich bloß die Oefnung im Boden des Aſchen⸗ 
j bheerdes 
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heerdes offen, ſetze den Ofen auf einen andern 


Aſchenheerd, der aus Backſteinen aufgerichtet iſt, a 


7 oder 8 Zoll hoch iſt, und auſſer den 3 gewoͤhnli⸗ 
chen Oefnungen, noch eine auf dem Boden hat, 


die 5 bis 6 Zoll ins Gevierte haͤlt. Ich ſetze als⸗ 
denn den Probierofen mit dem 2fen Aſchenheerde 


auf die Muͤndung eines Windofens, der die Luft 


durch ein gewoͤhnliches Luftloch erhaͤlt. Eine lan⸗ 


ge Roͤhre, die oben noch auf die Defnung des 


Probierofens geſetzt wird, giebt einen aͤuſerſt | 


ſchnellen Luftſtrom, und vermehrt die Hitze unge- 


mein ). Will ich fie aber noch heftiger haben, 
ſo verſchließe ich das Luftloch im Windofen durch 
eine Thuͤr, und laſſe die Luft durch eine lange be⸗ 
ſondere Luftroͤhre hinein, die ihre weite Oefnung 
auf der Straſſe hat, und mit der aͤuſerſt kleinen 
an den Aſchenheerd des Windofens ſtoͤßt. Weil 
die Luft drauſſen weit dichter, als im Laboratorio 
iſt, ſo muß ſie mit Gewalt hineindringen. 


Beym Gebrauch ſolcher Oefen, kann man, 
ſelbſt beym Golde, alle Blaſebaͤlge entbehren. Auch 
die Windoͤfen haben viele Vorzuͤge, denn die Hitze 
iſt immer gleichfoͤrmig, da hingegen bey Oefen mit 
dem Blaſebalge, die 11 Hitze vor der Roͤhre iſt, 


und alſo der Tiegel von dieſer Seite eine merkliche f 


Veraͤnderung leidet, und oft verglafs 2 


*) Diefer Ofen if dem von Hrn. Sage angegebenen 
(die Kunſt Gold und Silber zu probieren. Reval 
1782.) ſehr aͤhnlich; woraus man ſich denn auch leicht 
von jenem einen Begrif wird machen können. Anm. 


Crells ti. chem. Arch. Th.. N 


194 chemiſche Abhandlungen 


Ueber eine große Menge ausgebranter Vulkane 
in Vieder⸗Languedoc; vom Hrn. Montel.“) 


Der ganze Berg von Montferrier iſt aͤuſerſt 
haͤufig mit Laven und vulkaniſchen Steinen verſe— 
hen; Montferrier ſelbſt iſt groͤßtentheils damit 
gebaut, und die Straſſen gepflaſtert: eben daraus 
beſteht auch ein großer Theil des Pflaſters von Monte 
pellier. In der Gegend von Pezenas find eine ſo 
groſe Menge verloͤſchter Vulkane, daß man ſte faſt 
uͤberall findet, beſonders von dem Cap d' Agde 
(einem Vulkan ſelbſt) von wo ſich eine Art von 
Cordon vulkaniſcher anfaͤngt, der den Berg von 
St. Thibery, den Cauſſe de Beßan, den Pic de 
Valros, de Montredon, de Ste-Marthe, ferner 
den Cauſſe de Coſtenegre, Arnet, Siſſan, Fonte's, 
Caus und Vizas in ſich begreift. Dieſer Canton 
iſt faſt nichts, als eine Maſſe von Lava, und man, 
bemerkt in der Mitte eine runde Muͤndung, ohn⸗ 
gefehr von 200 Lachter im Durchmeſſer die ſehr 
kenntlich iſt. Man findet hier ſehr harte Lava, 
lagerweiſe und Bimſtein: mit jener iſt auch Peze⸗ 
nas gepflaftert, und Agde daraus faſt ganz gebaut. 
Das Gebiet von Gabian (wo ſich die beruͤhmte 
Quelle von Bergoͤhl findet,) iſt mit Laven und 
Bimſtein uͤberſaͤet. — Auch dem Cauſſe de Beßan 
und St. Thibery findet man eine betrachtliche 
Menge von ſolchem Baſalt, als ihn Plinius, 
Boot und u beſchreiben. Es 82 e 


*) Memoir. de Phifique Tom, II. pag. 382. 
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Prismen von 10 - 14 Hr. des Marets hat 
in der koͤnigl. Akad. zu Paris d die Vermuthung ge⸗ 


aͤuſert, daß ihre Figur aus einer Cryſtalliſation 
von einer durchs Feuer fluͤßigen Materie erfolget 


war: ) auch haben die Chemiſten ſchon ſeit Hen⸗ 


kel nie von ſelbſt erfolgenden regelmaͤßigen Bildun⸗ 


gen natuͤrlicher Koͤrper den Cryſtalliſationen zuge⸗ 
ſchrieben; obgleich Henkel die Baſalt nicht für Ery⸗ 
ſtalliſationen haͤlt; weshalb er vom franzöfifchen 


Ueberſetzer wiederlegt wird: auch findet ſich unſer 


— 


Baſalt an einem ſolchen Orte, wo die Merkmahle 


eines alten Vulkans unverkentlich find. — Die 
Baͤder zu Balaruc zeigen uns gleichfalls die Reſte 


eines verloͤſchten Vulkans; beſonders durch die 


Menge von Bimſteinen. Alle jene Vulkane wa⸗ 
ren nicht weit von Meere entfernt. Die mehreſten 1 


vulkaniſchen Berge ſollen kegelfoͤrmig ſeyn; der zu 


Montferrier iſt es auch: aber ich glaube, daß eine 5 


e Figur nur zufaͤllig, nicht nothwendig 


iſt. Die vulkaniſchen Materien ſind ſehr verſchie⸗ | 


den: einige zuſammenhangend, h 1 und 


N 2 e 


2 Hr. des Marets hat BR gezeigt, daß der Baſalt 
eine Produktion der Vulkane ſey; daß er aus dem Gra⸗ 


nit entſpringe, der ſo durch die Murkung des Feuers 


umgeaͤndert ſey (in einer Vorleſung am zten Jun. 


1765. er beweißt, daß unter den verfchtedenen Pro⸗ 
dukten der verldfihten Vulkane in Auvergne man einen 


Stein von der Farbe, Haͤrte und Geſtalt der von den 
Alten beſchriebenen Baſalte fände; fie ſeyen Prismen 
in einer verticalen Lage; und durch ihre Anhaͤufung 
gleichen ſte dem Rießenweg in der Grafſchaft Antrim. 
Anm. des Herausgebers der Mem. de Paris.) 
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ſchwer; andere beſtehen aus einzelnen ſehr hart 
und ſchweren Steinen; andere ſind ſehr leicht und 

ſchwammigt, von ſchwarzer, grauer (oft inwendig 
viel dunkler) Farbe: oft finden ſich ſolche Ver— 
ſchiedenheiten bey den Producten eines und deſſel— 
ben Vulkans. Ich habe auch mehrere Laven und 
Bimſteine unterſucht: ich ſtampfte zum Beyſpiel 
die Montferrierſchen Steine im meßingenen Moͤr— 
ſer, und fand, daß viele Theile durch den Magnet 
angezogen wurden; ſtarke Vitriolſaͤure auf dieſel— 
ben gegoſſen, iſt ohne Wuͤrkung, bis man ſie ſtark 
erhitzt, worauf ſie angriff, und durch Abdampfen 
darauf Eiſenvitriol und ein wenig Selenit gab. 
Mit der Salpeterſaͤure erfolgte kaum ein geringes 
Aufbrauſen; am mehreſten noch bey denen von 
Balarue und Gabian, die letzte gab nur Eiſen, 
nachdem ſie mit ſchwarzen Fluß behandelt war. 
Vermuthlich entſtanden dieſe Vulkan aus der Entz 
zuͤndung der Schwefelkieſe, (Schwefel laͤßt ſich 
ſelbſt noch aus einigen Laven des Veſuvs aufſubli— 
miren) bey hinzutretendem Waſſer. Ein ſolches 
ſo heftiges Feuer ſchmelzt alles dem gewoͤhnlichen 
Feuer wiederſtehende: doch findet man zuweilen 
noch etwas unzerftörten Quarz. Der Puzzolane 
iſt auch ein vulkaniſches eiſenhaltiges Product. 


® 
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Abhandlungen der Königl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris. 


vom Jahr 1767. > 


Ueber das Waſchgeld von Arie vom Hrn. 


Guellard. 2 


1 


Das Gold iſt nicht blos durch die Fluͤſſe her⸗ 
beygefuͤhrt; ſondern es giebt, nach Hrn. Pailhes 


in den Gegenden von Ariege, und auch in mehrern 


Cautons von Languedoc, und de Foix goldhaltige 
Erde. Der ganze Boden, worauf die Stadt Pa⸗ 
miers gebaut iſt, iſt von der Beſchaffenheit, und 


man kann nicht graben, ohne Goldtheilchen mit 


Erde verbunden anzutreffen. Das Waſchgold wird 
aus Sande erhalten, der roͤthliche und weißliche 
Koͤrner enthaͤlt, die nichts als Reſte von daſelbſt 
gefundenen Kieſeln von ähnlicher Farbe zu ſeyn 
ſcheinen, und wo an einigen noch Goldflitterchen 
anhangen. In der goldhaltigen Erde finden ſich 
ähnliche Kieſel, die zerſtoßen, jenem roͤthlichen 
Sande aͤhnlich ſind. Es giebt Jahre, wo man 


4. 


aus der Gegend von Pamiers, (2 Fr. Meilen im 


Umkreiſe) 80 Mark Gold abliefert; und doch wird | 


wahrſcheinlich nicht alles abgegeben. 


0 Hiftoire de T Acad. Roy. des Sciences A. 1761. avec les 


Memoir. de Phyf. à Par 1777. $vo, 
**) Hıftoire de I? Acad. bag. 2. & Memoir, de e 1 
Pag. 2 . 
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Ueber die Torfgruben in der Nachbarſchaft von 
Villeroy; vom Hrn. Guellard. “) 
Aus jener Abhandlung iſt hier nur Hm. G's 
Meynung von Entſtehung des Torfs anzufuͤhren. 
Sie erfolge von den Ueberreſten von Vegetabilien, 
die durch die Faͤulung in eine ſchwarze fettige Maſſe 
verkehrt wuͤrden. Man mache in der Vormandie 
oft eine Art von Torf ohne es zu wiſſen. Man 
macht in jeder Wieſe Gräben, in welchen man al- 
len Duͤnger der verſchiedenen Staͤlle aufhaͤuft. 
Nachdem er lange genug daſelbſt gelegen hat, fü 
breitet man ihn uͤber das Land aus. Er iſt dann 
faſt dem Torffe gleich; ſchwarz fett, laͤßt ſich 
ſchneiden, und laͤßt man ihn trocknen; ſo brennt 
er faſt wie Torf. — Daß die thieriſchen Ma— 
terien dazu nicht noͤthig ſind, erhellet aus Hrn. 
Abbe“ Jacquin's Verſuchen, die er 1758 der Aka— 
demie mittheilte. Denn als man ein Gartenge⸗ 
faͤß, worinnen die Blaͤtter von den Baͤumen gefal— 
len waren und das verſchiedene Jahre nicht aus— 
geleert war, genau unterſuchte; ſo hatte ſich ein 
ſchoͤner Torf darinn gebildet. | 


Chemiſche Bemerkungen.) 
I. 


Es iſt bekannt, daß der reinſte Weingeiſt durch 
die Beimiſchung verſchiedener Materien eine feſte 


„) Hiftoir, de P Acad pag. 32 & Memoir. T. II. pag. 265. | 
% Hiftoir, de I" Acad. R. pag. 119. 
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Geſtalt annehmen kann. Hr. Hellot fand durch 
einen Zufall ein neues Mittel, dieſes zu bewuͤrken. 
Eine aus 2 Theilen aͤtzenden Sublimat, und ei⸗ 
nem Theile reinem Spießglanze bereitete Butter, 
ließ er in der Feuchtigkeit der Atmoſphaͤre zerflieſ⸗ 
fen; auf 85 Drachme dieſer zerfloſſenen Spieß⸗ 


glanzbutter goß er 8 Unzen Weingeiſt; nach 3 


Stunden war die Miſchung geronnen, und beynahe 
feſt. In gelinder Waͤrme loͤſt ſich die Gerinnung 


wieder auf; durch langes Erlen in einem Ger 


faͤße, das durch ein anderes genau verſchloſſen 
worden, nimmt die e eine sog e 5 
farbe am. a 


4 


Der von den Englaͤndern ſchon ſeit geraumer 
Zeit zum Vergolden des Meßings und Silbers ge⸗ 
brauchte Firnis, beſteht nach Hellot's biesjäbeiget 
Be re „aus folgenden: 

2 Unzen Gummilack, 2 Unzen Bernſtein, 40 
Grau des beſten Drachenblut, eine halbe Drach⸗ 
me Safran, und 40 Unzen guten Weingeiſtes wer⸗ 
den auf die gewoͤhnliche Art infundirt, digerirt, ne 
und alsdenn durch Leinwand gegoſſen. 

* 

Vor dem Gebrauch dieſes Firniſſes, 1 11 man 
das Silber oder Meßing erſt erwärmen; es erhält 
dadurch eine Goldfarbe, die man, wenn ſie ſchmu⸗ 
gig geworden, mit warmen Waſſer; Kia reini⸗ 
gen kann. 0 | \ . 


N 
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Hr. Cadet theilte der Akademie folgende Zer- 


legung der Laven des Veſuvs mit. 


Im Tiegel hielt ſie ein heftiges Feuer aus, 
ohne ſich zu zerlegen. Nur mit vieler Muͤhe ließ 
fie ſich puͤlvern; fie greift die haͤrteſten Kaͤulen an. 
Der Magnet zog aus dem Pulver nadelfoͤrmige 

Theilchen an; weil aber dieſe auch von der Kaͤule 


herruͤhren konnten, ſo rieb Hr. Cadet etwas davon 


mit einer Kaͤule aus Groppengut, und der Magnet 
zog aus dieſem Pulver ebenfals eine gleiche Menge 
Eiſen aus; es kam alſo offenbar aus der Lave. 


Die Salpeter- und Kochſalzſaͤure wuͤrkenſ nur 
bey einer heftigen Digeſtion auf dieſes Pulver; die 
Vitriolſaͤure hingegen loͤſt es in der Kaͤlte auf, nur 
muß ſie nicht zu concentrirt, ſondern mit etwas 
Waſſer verduͤnt ſeyn. Sie loͤſt es unter heftigem 
Aufbrauſen mit betraͤchtlicher Waͤrme auf, und zu— 
gleich erheben ſich Daͤmpfe, die wie Knoblauch 
riechen, und dem bey der Bereitung des Eiſenvi— 


triols aͤhnlich ſind. Dieſe Daͤmpfe entzuͤnden ſich 


bey einer brennenden Kerze, bringen aber nur ein 
ſchwaches Ziſchen hervor; aber ohne Zweifel wuͤr— 
de dies Geraͤuſch ſtaͤrker feyn, wenn die Menge des 
in der Lave enthaltenen Eiſens betraͤchtlicher waͤre. 


Mit Weingeiſt vermiſcht, zeigt dieſe Aufloͤſung 
bey der Entzündung eine ſchoͤne gruͤne Flamme. 


— 
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Aitteirt und bis auf einen beſtimmten Punkt 
abgedampft, gab ſie ſehr regelmaͤßige Cryſtalle von 
Eiſenvitriol, Alaun, und von einem Salze, das 
| aus kleinen e Spießen beſtand. 

Gieſt man in die Aufloͤſung des eben e 8 
Vitriols einige Tropfen flüchtiges Laugenſalz, fo 
wird ſie augenblicklich etwas blau, und nachher 
erfolgt ein gruͤner Niederſchlag, ein polirtes Eiſen⸗ 
blech wird in derſelben auf der Oberflaͤche mit Ku⸗ 
pfer überzogen. ee a 


Die Alaunerpſtallen blaͤhten fich im Felt wie 
gemeiner Alaun auf, ließen eine weiſſe, lockere 
Erde zuruͤck, die dem ſo genannten calcinirten | 
| ch vollkommen aͤhnlich war. 


| Die ſeidenartigen Cryſtallen loͤſten ſich ü im kal. 
ten Waſſer nicht auf; dies giebt zu der Vermu⸗ 
thung Anlaß, daß fie aus der Vitriolſaͤure und eis 


ner in der Lave . Kieſelerde entſtanden 5 


ſind. ) 


Es erhellt alſo aus dieſer RR daß die 


Leave Eiſen enthält. Die Polaritaͤt und die Ent: 


ſtehung eines Vitriols mit der 5 Biere bewei⸗ ee 


ſen dieſes. 5 


Die von der dofdfung der Flamme des Wein⸗ g 
geiſtes mitgetheilte gruͤne Farbe, wie auch die vom 


5) Dies moͤgte doch aber wohl Selenit geweſen ſeyn. A 
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beygemiſchten ftuͤchtigen Laugenſalze entſtandene 
blaue Farbe, ſeßen ihren Kupfergehalt, wenn er 
gleich nur geringe iſt, auſſer Zweifel. 


Der durch die Miſchung mit Vitriolſaͤure ge⸗ 
bildete Alaun, giebt die darin enthaltene Alaun⸗ 
erde zu erkennen. / 


Die kleinen ſeidenartigen Cryſtalle beweiſen, 
daß die Lade eine Glaserde enthalt, weil die Vie 
triolſaͤure nur allein mit dieſer Erdart ſolche Cry⸗ 
ſtalle bildet.) | 


Hr. Cadet glaubt daher mit Recht ſchlieſſen zu 
koͤnnen, die Laven des Veſuvs ſeyen aus vitrio— 
liſchen und alaunichten Kießen entſtanden, die vie— 
len Schwefel enthielten: dieſer ſey durch das hef— 
tige Feuer verfluͤchtiget, das Eiſen, Kupfer, die 
Alaun- und Glaserde wären geſchmolzen, und 
hätten durch Huͤlfe des darin enthaltenen Quarzes, 
wovon noch einige Spuren in der Lave anzutreffen, 
eine Art undurchſichtiges Glas gebildet. 


Aus dieſer Entſtehung koͤnnte man auch die 
wahrſcheinliche Urfache der Entzündung dieſer Mas 
terien herleiten. Die vom He. Homberg in den 
Abhandlungen von 1700 mitgetheilte Erfahrung bes 
weiſt, daß Schwefel und Eifen, wenn fie etwas 


*) Dieſe Meynung, daß die Vitriolfäure auf Kieſelerde 
wurte wird als aus einem unrichtigen Experimente 
ent banden, jetzt nicht mehr angenommen. Anm, 


I 


— 
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5 angefeuchtet d ſi ic von ſelbſt unter der Er⸗ 


de entzuͤnden koͤnnen. Weder am Eiſen, noch am 


5 Schwefel kann ein Mangel geweſen ſeyn, wie man 


dies an den Hoͤhlen ſehen kann, woraus die Lave 
gefloſſen iſt. Es wird alſo bloß Waſſer zur Ent⸗ 
zuͤndung diefer Materien erfordert, und dieſes kann 
durch viele ſehr natürliche Mittel a einem Weg. 
dahin bahnen. N . 


Abhandlungen der Königl. Aadenie der 


Wiſenſchaften zu Paris 
vom Jahr 1762. | 


. 


Ueber die Menge des nach dem eh in 


den Capellen ee Silbers; vom | 
se Tillet. 8 


Ich hatte bemerkt, daß das Bley bey e 
Verwandlung in Glatt e, und bey dem Einſaugen 


in die Capellen, einige Silbertheilchen mit fort 


reiſſen koͤnne. Ich nahm alſo einige ſchon ge⸗ 
brauchte Capellen, die vor dem Gebrauche 2 Drach⸗ 


men gewogen hatten. Sie waren ganz mit Glaͤtte 
durchzogen. In einem heftigen Gluͤhfeuer 9795 


| ) 
792 Hiftoice de l Acad. ne des Sciences A. 1762. avec les 
Mem. de Phyf, à Par, 1772. gvo. | 
u) Memoit, de Phyſique. Web I. pag. 456. 
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das Bley durch die Flamme reduciert und tropfte 
aus denſelben. Ich erhielt davon beynahe 21 big 
3 Drachmen. Der Zain den ich davon goß wog 
beynahe 2 Drachmen. Auf der Capelle gab es 


mehr Silber, als das Bley gewoͤhnlich enthielt. 


2 Unzen fein gepuͤlverter, mit Glaͤtte angefüll- 
ter Capellen, mit 6 Unzen weiſſem Weinſtein und 
3 Unzen gereinigtem Salpeter vermiſcht, wurden 
in einem Tiegel gethan, der mit einem andern be— 
deckt, und genau lutirt worden war, doch ſo, daß 
die Daͤmpfe des Fluſſes beym Verpuffen oben einen 
Aüsgang hatten. Der Tiegel ſprang gleich im 
Anfange der Operation; doch erhielt ich beynahe 
3 Drachmen Bley, die ebenfalls auf der Capelle 
mehr Silber gaben, als das zu meinen N 
chen beſtimmte. 


Bey einem dritten genauern angeſtellten Ver⸗ 
ſuche nahm ich die Haͤlfte von der im vorigen ge— 
brauchten Maſſe. Ich puͤlverte nur 2 Capellen; 
ſie wogen zuſammen eine Unze. Weil jede vor 
dem Gebrauche nur 2 Drachmen wog, ſo enthiel— 
ten ſie alſo 4 Drachmen Bleyglaͤtte. Ich erhielt 


aber nur ohngefaͤhr 3 Drachmen Bley, und einige 


Metallkuͤgelchen waren in der uͤber dem Koͤnig ſte— 
henden Schlacke ſitzen geblieben. Der Zain wog 
2 Drachmen. f 


Zu Folge dieſes Verſuchs giebt das redullcte 
Bley im W (Probier⸗) Gewicht 21 Gran 
Elbe, 


\ 
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Silber, da das gewohnliche Bley 125 das 


noch nicht zum Probiren gebrauchte, nur 3 Gran, 


oder auch noch etwas weniger enthält, Kaum 


giebt dies beynahe unſichtbare Silbertheilchen auf 5 
der Waage einen Jusſchlag; denn es iſt der lagte 


Theil eines Grans Markgewicht. | 


Der Einwurf, als wenn bey dieſen Verſuchen 


das in der Glaͤtte zerſtreuete Silber durch eine Art 
der Concentrirung in einem Koͤnig ſich geſammlet 


| Ne — 


hätte, und als ob ich, hauptſaͤchlich beym dritten 


Verſuche vielleicht alles Silber aus den 4 Drach⸗ 
men bekommen hätte, widerlegt nichts denn der 


Gehalt des Silbers in 4 Drachmen, iſt nach ver⸗ 
juͤngtem ht nur 3 Gran. | 


Es folgt 08 dieſer Erfahrung, daß die Pro⸗ 
birer immer den Gehalt des Silbers geringer an⸗ 
geben, als er wirklich iſt; denn ſie beſtimmen ihn 
bloß nach dem Gewicht des Probirkorns, das nach 
der Operations zuruͤckbleibt, und rechnen nichts 
auf den in der Glaͤtte enthaltenen Theil. 


Ferner flieht hieraus, daß man nur Neat 
ſo viel Bley bey den Silberproben zuſetzen muͤſſe, 
als das Verhaͤltniß des beygemiſchten Metalles er⸗ 
fordert: denn je mehr Bley man zuſetzt, deſto be⸗ 
traͤchtlicher iſt der Verluſt an Silber. 


Aus dieſem regelmaͤßigen Verluſte 1 1 5 der 


| Irrthum, daß man das abgetriebene Silber noch 


> EL, 1 nieht . 
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nicht fuͤr ganz rein hielt. Den Gehalt der Sil⸗ 
berbarren ſetzt man gewoͤhnlich auf 11 Deniers 21 
Gran, das heißt: man rechnet I, auf die Beymi⸗ 
ſchung. Dieſer 3, wird aber vom Bley mit fort⸗ 
geriſſen. Wenn ih daher das Silber aus der 
Bleyglaͤtte gewinnt, und es dem Probirkorn zu- 
ſetzt; fo wird man von der moͤglichſten Reinheit 
gehoͤrig urtheilen koͤnnen. Aber es wird auch noth— 

wendig erfordert, den gehoͤrigen und maͤßigen 
Grad der Hitze zu geben, weil das reinſte Silber 
im heftigen Feuer, auch ohne Zuſatz vom Bley, 
durch eine Art der Sublimation, einen 8 
leidet. 

Ich loͤßte nun auch die beym dritten Berſuche | 
erhaltenen Schlacken in heiſſem Waſſer auf. Es 
ſammleten ſich auf dem Boden des Gefaͤßes Bley⸗ 
koͤrner, woraus ich einen König erhielt, der 1 Auent 
12 Gran wog. Durch das Abtreiben auf der Kar 
7 55 bekam ich daraus nach berjuͤngtem Gewicht 

1 Silber. 


Ich machte noch mit zwey den vorigen voͤllig 
ahnlichen Kapellen den vierten Verſuch. Ich ſamm⸗ 
lete alles darin enthaltene Bley, fo genau, wie moͤg⸗ 
lich, durch die Reduktion der Glaͤtte, und durch Aufloͤ⸗ 
ſen der Schlacke in heiſſem Waſſer. Der Koͤnig 
wog 33 Gros, 24 Gran Markgewicht. Uebri⸗ 
gens muß man bedenken, daß, weil das Bley 
beym Treiben auf der Kapelle raucht, etwas davon 

verdampft, und daß man alſo nicht erwarten kann, 


\ 


berfönigl, tan. der W ſſenſchaften zu Paris. 207 


ben aus der Gl aͤtte zu erhalten. Ich erhielt aus 


tem Sid 


| 


die ganze zum Verſuche an. 5 Menge deſſel⸗ 


dem Koͤnig 7 Gran feines ilber, nach verjuͤng⸗ 


„hi ift alſo eine neue Beſtaͤtigung für die von 


mir feſtgeſetzte Wahrheit; 5 daß das Bley, Silber 


mit fortreiſſe. 


eher die Sıtmaite in der Senor 


die Fehler bey den daſelbſt in Brodten vers 
kauſten Salze, und die Mittel fie zu ver⸗ 
beſſernz vom Hen. von Montiguy. 1 5 


Die beym Koͤnig eingereichten Klagen aber die 
ſchlechte Beſchaffenheit des Salzes von Montmorot 
in der Franche⸗Comte veranlaſten die Verſuche, 
die ich mit Hr. Hellot machte. Man tadelte haupt⸗ 
fächlich daran; es ſey ſteinigt, habe eine aͤtzende 


Schaͤrfe bey ſich, und ertheile den damit einge⸗ 
ſalzenen Sachen eine unertraͤgliche Bitterkeit, die 


Kaͤſe, die einen betraͤchtlichen Handelszweig dieſer 
Provinz ausmachen, wuͤrden davon verdorben, und 
dann fo ſchadete es auch dem Viehe, daher das 
Vieh in dieſer Provinz ſo ſelten und theuer waͤre. 


Unſere Verſuche, wovon ich hier bloß die Re⸗ 


ſultate anführen kann, zeigten, daß das Waſſer 
aller Brunnenſolen, ſo wohl zu Salins, als zu 


) Memoir, de Phyfique Tom. I. pag 543. 


‚N 
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Montmorot, auffer dem Kochſalze Gyps, oder 
Selenit, Glauberſalz, zerfließende Salze, (die 
aus Kochſalzſaͤure und einer erdigten Grundlage 
beſtehen,) eine weiße alkaliſche Erde, (die man 
aus dem Steinſalze durch langes Schmelzen ab— 
ſcheidet,) und endlich einen ſehr feinen Thon, nebſt 
einigen fetten, erdharzigen Theilen enthalte, die 
ſtark nach Steinoͤhl rochen. Das Waſſer aller 
Salzquellen von Salins und Montmorot find mit 
dieſen verſchiedenen ſalzartigen Subſtanzen, ſtets 
in größerer oder geringerer Menge angefuͤllt. Eis 
nige enthalten mehr Gyps, und ſind ſchwaͤcher an 
Salze, andere find wegen des enthaltenen Glau⸗ 
berſalzes ſehr bitter; alle aber ohne Unterſchied 
haben eine freye alkaliſche Erde bey ſich; denn fie. 
farben den Violenſyrup grün, ſtellen die mit Saͤu⸗ 
ren geroͤthete Tourneſoltinktur wieder her, und ver⸗ 
ſchlucken erſt eine beträchtliche Menge vegetabili⸗ 
ſcher Saͤure, ehe ſie Zeichen einer Saͤure zu erken- 
nen geben. Durch Saͤuren aufloͤsbar gemacht, 
geht dieſe Erde durch das Filtrum. Ohne dieſe 
Saͤttigung wuͤrkt ſie in allen dieſen Waͤſſern als 
abſorbirende Erde. Eiſen-Kupfer- oder Zinkoi⸗ 
triol, und andere metalliſche Salze, koͤnnen weder 
mit dem Salze, noch mit den Solen der Franche⸗ 
Comte gemiſcht ſeyn, denn dieſe Erde zerſetzt 

ſie, und ſchlaͤgt ihre metalliſchen Theile nieder, 
auch wuͤrden dieſe Salze ſchon beym K on j 1 
der Salzpfanne zerlegt werden. ; i 


Das 


bern Akad. der Wiſencchaften fupatis. = N 


Das feinkoͤrnige Salz von Salins und Mont⸗ 
morot fuͤhrt ebenfalls eine uͤber ſchüßige alkaliſche 5 
Erde bey ſich, denn es bringt ebenfals jene Ver⸗ 
aͤnderungen hervor. Dieſes Salz iſt alſo nicht, 


wie das Koch⸗ und 1 70d muß, | gehörig, 


en er > 


Das Ace 5 von Woenmmorot ins das e ins. 
zige vollkommen neutraliſirte. Der beygemiſchte 
Violenſyrup behielt viele Tage lang ſeine blaue 
Farbe. Dieſer Unterſchied ruͤhrt von der langſa⸗ 
mern Abdampfung her. Die dabey angewandte 
Hitze iſt ſo, daß man die Hand in die Sole halten 
kann. Die Cryſtalle werden groͤßer, regelmaͤßiger 
und reiner. Bey dem fehitbenisen 8 kocht 
die Gol beſtaͤndig. 


Die frendartigen beygemiſchten Stoffe i 
nen nur durch eine ſehr ce ee ge⸗ 
a werden. | Er | 


Aus dem daeſltermgen 1 0 Salze! berei⸗ 
tet man die in der ganzen Franche⸗Comte gebraͤuch⸗ 
lichen Brode. Man hat ie von mancherley Ge⸗ 
1 und Gewicht, von 24 Pfunde bis zu 18. 

Man fr chuͤttet zu dem Ende das feinkoͤrnige Salz 
in das ſogenannte fette Waſſer. (Dieſes iſt das 
zuletzt nach dem Anſchieſſen des Salzes uͤbrig blei⸗ 
bende Waſſer, das ſich von der Mutterlauge da⸗ 
durch unterſcheidet, daß es noch 1 e 

Crells 1 Arch. 8. ” 
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Salze enthaͤlt.) Das ſo mit dieſem unreinen 
Waſſer getraͤnkte Salz, bringt man in hoͤlzerne 
Formen, und ſchlaͤgt es mit den Haͤnden, alsdann 
werden ſie in einer flachen Schuͤſſel voll Salz, 
und nachher zwiſchen den Haͤnden gewaͤlzt, auf 
eine Salzlage zum Abtroͤpfeln, und endlich zum 
voͤlligen Trocknen auf gluͤende Kohlen gelegt. Hier 
bleiben ſie 25, 30 oder 40 Stunden liegen, bis 
ſie die oehörige Haͤrte zum Verſchicken an haben. 


Diefe Brode haben e 3 Fehler: 
1) Man nimmt dazu das in ſiedender Hitze berei- 
tete feinkoͤrnige Salz, das ſehr unrein, und nicht 
gaͤnzlich neutraliſirt iſt. 2) Man traͤnkt dieſes 
Salz noch, um, wie man glaubt, die Koͤrner 
beſſer zu vereinigen, mit dem unreinen, ſo genann⸗ 
ten fetten Waſſer, und miſcht ihm aufs neue alle 
in jenen enthaltenen Unreinigkeiten bey. J) Leiden 
dieſe Brode beym Trocknen auf gluͤhenden Kohlen 
eine Art der Verkalchung; das Waſſer reißt einen 
Theil der Salzfäure mit fort, und dieſe Zerlegung 
wird durch das Verbrennen der fetten Materien, 
am untern Theile der Brode noch befoͤrdert; dieſe 
laſſen oft eine angebrannte ſtinkende Kohle zuruͤck: 
durch die unmittelbare Beruͤhrung des Feuers ent— 
ſteht aus dem Phlogiſton der Kohle mit dem Lau⸗ 
genſalze des zerlegten Kochſalzes eine Art von Schwe⸗ 
felleber. Wenn ich das aufgelöfte Salz zu regel⸗ 
maͤßigen Cryſtallen bringen wollte, und mit einen 
ſilbernen Loͤffel das gekoͤrnte Salz wegnahm, be— 
merkte ich allzeit, daß er ſchwarze Flecken bekam, 
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wie es von der Schwefelleber geſchieht. Durch 
das Filtrum ſcheidet man aus dieſer Aufloͤſung einige 
Drachmen Aſche und Kohlen ab. Alle dieſe Fehler 
koͤnnen durch die Nachlaͤßigkeit der Arbeiter noch 

vergroͤßert werden, wenn naͤmlich der Gyps, der 
niederfaͤllt, vor der Bildung der Salzeryſtalle nicht 
gehoͤrig weggenommen wird; auch kann Glauber⸗ 


ſalz und ein erdigtes Kochſalz mit hineinkommen, 


wenn man naͤmlich das Sieden ſo lange fortſetzt, 
bis das fette Waſſer „und ſelbſt die Mutterlauge 
gerinnt. Iſt dies, ſo ſchmeckt das Salz bitterer, 
als Coloquinten. Dies iſt der Fall beym Kaͤſe. 
Der Gyps, der ſich auswendig an demſelben ver⸗ 
haͤrtet und eine Kruſte bildet, verhindert noch uͤber⸗ 
dieß das Eindringen des Salzes. Auch werden 
alle dieſe Stoffe das Fleiſch eher verderben, als es 
erhalten, und ihm zugleich noch einen ſehr wider⸗ 
rn Geſchmack . 
Ich unterſuchte nun auf Befehl des BERN die 
Salzquellen der Franche⸗Comte ſelbſt, um alle 
Fehler beſſer Anzufehen und Mittel dagegen aus⸗ 
findig zu machen. In allen Waͤſſern und Pro⸗ 
duckten der Salzwerke fand ich, auſſer etwas thiee 
riſchen oder vegetabiliſchen fetten Oele, das in der 
Deſtillation einen ſehr unangenehmen, angebrann- 
ten Geruch von ſich gab, den man auch Fey den 
Salzbroden zuweilen antrift, die oben ongegebe⸗ 
nen Beſtandtheile. Alle Solen zu Salins ent⸗ 
hielten ein gberſchüßlges Alkali. Dieſer Beſtand⸗ 
O 2 | | 


— 
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theil ſchadet der Abſcheidung des Salzes; allein die 
Miſchung der fremden beygemiſchten Salze kann 
durch das Zugieffen von Salzſaͤure bis zur Saͤtti— 
gung verhuͤtet werden: denn dadurch werden die 
verſchiedenen Salze zu regelmäßigen Cryſtallen ges 
bracht. Weineßig oder ſaure Molken bewuͤrkten 
das naͤmliche. Letztere brauchen die d ev 
Raffinirung des Hadjahes: 


Aus den Sedinfenten, die fich in den Gräben 
der Gewaͤſſer zu Salins und Montmoror abgefeßt 
hatten, erhielt ich bloß rothen Ocher, den ich im 
Feuer durch zugeſetzten Kohlenſtaub zu Eiſen redu⸗ 
cirte. Dieſes ward vom Magnet angezogen. 


Eine einzige Quelle hatte im Bodenſatze aus⸗ 
ziehbares Eiſen; aufgeloͤſt habe ich es nicht gefunden. 


Mit fluͤchtigem Laugenſalze konnte ich weder in 
den Gewaͤſſern, noch in der Lauge ihrer Sedimente, 
eine blaue Farbe hervorbringen. Sie enthalten 
alſo kein Kupfer. Mit ae entſtand 
keine ſchwarze Jarbe. 


Durch das Abdampfen der Salze zur Trocken, 
und gachheriger Behandlung in lutirten Retorten 
bey offenem Feuer, erhielt ich keine Spur eines 
metalliſchen Salzes oder Sublimats. | 


Kupferbleche über die Tiegel gedeckt, worin ich 
dieſe ſaliniſche Subſtanzen im Schmelzfeuer behan- 


# N 
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delte, wurden nicht weiß, zum Beweiſe, 806 ſie 0 
nichts Arſenikaliſches enthielten. Bey den Solen 
zu Montmorot hatten dieſe Verſuche gleichen Erfolg. | 


Mit fetten Materien im Feuer behandelt zeig⸗ n 
ten die ſaliniſchen Subſtanzen beyder Oerter keine 
Spur eines Verpuffens. Es war alſo kein Sal⸗ 


peter darin. Bey den Deſtillationen erhob ſich 


auch kein rother Dampf. Eine Aufloͤſung des 
aͤtzenden Sublimats in deſtillirtem Waſſer, brachte 
mit keiner von allen Solen eine Orangefarbe zu 
wege. Sie enthalten alſo kein feuerbeſtaͤndiges - 


Laugenſalz, ſondern nur eine olkaliſche⸗ ne Se 


rende Erde. 


In dem Salzſchaume, den ich vor dem Kochen 
von der Sole abnahm, fand ich vielen Selenit, 
der mit fetter Materie verbunden war, und dadurch 
ſchwebend erhalten wurde. Ich loͤßte ihn durchs 
Kochen, in deſtillirtem Waſſer auf, und goß die 
heiſſe Aufloͤſung in eine ſalpeterſaure Queckſilber⸗ 
aufloͤſung, und es fiel ein mineraliſcher Turpeth 
nieder. Dies erfolgte auch bey der Aufloͤſung des 
Keſſelſteins in kochendem Waſſer, nachdem er vor⸗ 
her durch gehoͤriges Auslaugen, vom Koch- und 
Glauberſalze war gereinigt worden. Dieſe erdig⸗ 
ten Subſtanzen find alſo ein wahrer Gyps: denn 
nach dem Galeiniten verſchluckten fie das Waſſer 
mit Heftigkeit, und verhaͤrteten ſich. Von eben 
der Art ſind auch die Inkruſtationen an den Dor⸗ 
nen der Gradierhaͤuſer, wie auch die Stalaktiten. 
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Der Gyps in den Solen von Montmorot un⸗ 
terſcheidet ſich von dem zu Salins durch feine aſch⸗ 
graue Farbe; daher wird am erſten Orte der Keſ— 
ſelſtein noch forgfältiger herausgenommen, als am 


letztern, wo er oft inwendig in den Broͤden haͤufig 
angetroffen wird. 


Weil der Gyps zur Aufloͤſung viel Waſſer er: 
fordert, ſo koͤmmt er lange vor der Entſtehung des 
Kochſalzes zum Vorſchein; man verſtaͤrkt alsdenn 
das Feuer, um die Sole in ſtarkem Kochen zu er— 

halten; dadurch verdichtet ſich der Gyps, faͤllt 
nieder und wird durchs Kochen aus der Mitte gegen 
den Rand getrieben, wo er leicht in hineingehaͤngte 
blecherne Becken geſammlet, und herausgenommen 
werden kann. 


Sonſt hatte man zu Salins nur 12 ſolche Ber 
cken zu dieſer Abſicht; ich ließ aber bis 30 in die 
Pfannen ſetzen, ſo viel, als darinnen am Rande 
herum Platz hatten. Dadurch iſt die Abſcheidung 

dieſer unnuͤtzen Materie um die Haͤlfte beſchleuniget. 


Der Geſchmack und die Beſchaffenheit des Sal⸗ 
zes wird durch den Gyps ſehr abgeaͤndert; es wird 
ſcharf und bitter; und wenn das Salz auf der Zun⸗ 
ge ſchmelzt, ſo erregt der Gyps, weil er ſich ſchwer 
aufloͤßt, die Empfindung, als wenn Sandkoͤrner 
darunter gemiſcht waͤren. Wegen der zur Abſchei⸗ 
dung des Gypſes erforderlichen ſtarken Hitze (denn 
bey langſamer Abdampfung verbindet er ſich in fei⸗ 
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nen Spießen Ah dem Salze) ſchafte ich die zu Sa- 
lins gebraͤuchlichen kleinen Pfannen ab: denn ſie 
wurden bloß durch die uͤberſchuͤßige Waͤrme der 
groͤßern Pfannen erhitzt, und dieſe war a jener 
Abſicht a geringe, 


Die Abscheidung des fetten Waſſers wird zur 


Reinheit des Salzes ebenfals nothwendig erfor⸗ 
dert. Durch die Zerlegung deſſelben, erhielt ich 
viel Koch- und Bitterſalz, die beyde durch beyge⸗ 
miſchten Gyps ſehr veraͤndert waren. Die nach 
Ausziehung dieſer beyden Salze zuruͤckbleibende 
Mutterlauge beſteht beynahe gaͤnzlich aus ſalzſau⸗ 
rer Erde. Zur Trockne abgedampft, trift man bey 

dieſem Salze noch mineraliſche und e 
i Oele an. 


Bey der Behandlung der, aus dem fetten 
Waſſer durch Abdampfung enthaltenen Salze im 


f Feuer, entſteht aus dem Gyps ein Schwefel, den 


man riechen kann. 


Das fette Waſſer von Montmorot hat auſſer 
jenen Beſtandtheilen, worunter der Gyps und die 
fette Materie in groͤßere Menge, als zu Salins 
ſich befinden, noch den Fehler, daß, weil die Sole 
an erſterm Orte ſchwaͤcher, und das Holz ſeltener 
iſt, man alſo Gradierhaͤuſer hat anlegen muͤſſen, 
das Salzwaſſer auf den Dornen, zumal wenn ſie 
neu ſind, eine rothe Farbe, (die das Salz faͤrbt,) 


und einen Schleim annimmt, der es dicker macht, 


U 
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als das zu Salins: auch fanden ſich in den Becken 
der Gradierhaͤuſer allerley Abfall von Dornen, ge⸗ 
faulte Inſekten u. d. gl. 


Dten Gebrauch des fetten Waſſers bah se Ber » 

reitung der Salzbrode, das denen von Montmorot 
wegen der vielen fremden Stoffe, die durchs Trock— 
nen auf Kohlen noch mehr entwickelt werden, einen 
Geruch wie Katzenharn mittheilt, ſtellte ich gaͤnzlich 
ein, und lies die Brode ausgekoͤrntem und durchs 
Ablaufen gereinigtem Salze durch das Befeuchten 


mit heiſſem, ſuͤſſem Waſſer bereiten. Dadurch ward 
der Gyps und das Bitterſalz abgeſpuͤlt. Sie wur⸗ 


den eben ſo dicht, hart und ſchwer, als mit fetten 
Waſſer, und konnten ſehr gut verſchickt werden. 
Zu Salins glaubte man, dieſe fettigen Theile be— 
foͤrderten den Zuſammenhang des Salzes; ich fand 
aber durch Verſuche das Gegentheil. Fettige 
Stoffe, die ich mit Fleiß in die Mitte einiger Brode 
brachte, zeigten nachher beym Durchſchneiden, an 
dieſen Stellen Luͤcken, die mit großen braunen 
Flecken umgeben waren. 


Das bey dieſem Verfahren angewandte Salz 
muß aber auch rein ſeyn. Das kleinkoͤrnigte von 
Montmorot, dient daher zu dieſer Abſicht nicht; 
zumal, da es durch das darin befindliche Glauber— 
und Epſonſalz, beym Aufſtellen in luftigen Maga 
zinen mit einer Kruſte uͤberzogen wird. Um dieſes 
abzuaͤndern, muͤſte in den Magazinen beſtaͤndig 
eine feuchte Waͤrme unterhalten werden, damit jene 
Salze abtroͤpfeln koͤnnten. 


n . i 5 
r 
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Die Zerlegung des Kochſalzes 5 durch das 


Trocknen auf Kohlen, giebt ſich offenbar, durch den 
Geruch der Salzſaͤure, noch deutlicher, aber durch 
das Rothwerden das daruͤber gehaͤngten blauen 
Zuckerpapiers zu erkennen. Der unterſte Theil der 


Brode, der auf den Kohlen geſtanden hatte, im Si 


Waſſer aufgeloͤſt, filtrirt und mit etlichen Tropfen 


Leinoͤl vermiſcht, gab eine milchichte Fluͤßigkeit; 


die Wuͤrkung einer entſtandenen Seife. Es war 


alſo durch die Calcination das Laugenſalz finger | 
worden,) und dieſes verdirbt die eingeſalz enen 


Sachen eher, als daß es ſie erhaͤlt. Die oberſten 
e des Brodes zeigten jene Erſcheinung nicht. 


Dieſem Uebel half ich büdeh RER zum 
Erbdten des Salzes eingerichtete, Stuben ab. 
Sie beſtanden aus einem langen Kanale im Fuß. 
boden der Werkſtatt, der zu beyden Seiten mit 
Backſteinen gemauert, oben mit Eiſenblech belegt, 
und mit hoͤlzernen Klappen verſehen war, um nach 
Gefallen den Dampf des Salzes herauszulaſſen, 
und die Hitze zu maͤßigen. Der innere Umfang die⸗ 
ſes Kanals war in der Mitte in 2 Theile getheilt, 
davon der untere, oder der horizontale Schorn⸗ 


ſtein, ſich in der einen Seite des Ofens oͤfnete, 


und hier durch einen 172 wachten werden 


* Da s eigentliche K Kochſalz zerlegt ſich ER PR, 
nur das kalk⸗ und bitterſalzerdichte Kochſalz welches 
allein feine Säure fahren laßt. Anm. 

**) Dieß ift nicht die Urſach; ſondern der e Hund 
iſt a begreiflich. Ant m. 8 


** 
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konnte. Am Ende diefer Stuben waren fie durch 


eine kleine Mauer Kebſchlöſen 


Durch dieſe Einrichtung wurde ſo viel, wie 
moͤglich, die Zerlegung des Salzes verhindert (denn 
etwas Saͤure geht bey dieſer Behandlung immer 
verloren) und das Salz in Broden, bey einer großen 
Erſparung an Kohlen zu feiner groͤſten möglichen | 
Reinheit gebracht, *) denn ſo rein als das grobkoͤr— 
nige Salz von Montmorot wird es nie; daher 
man jenes ganz abſchaffen ſollte. 


Das Anhaͤngen der Brode an das Blech, 


ward ſehr leicht durch eine 8 bis 10 Linien dicke 


nicht angenommen. 


Aſchenlage i 


Zu Salins hat man dieſes Verfahren noch 


1 


) Dieſe verbeſſerte Einrichtung der Salztwerke wäre doch 
noch mancher Vervollkommnung faͤhig, wenn ſie nach 
a“ Eu. deutſcher Saliniſten eingerichtet wuͤr⸗ 

den. 


* 


Ehemifhe Bemerkungen 


aus den 


Abhandlungen 


der 


Königl. Akademie der Wiſſenſchaſten 
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Zorefegung der tog 25 Scheiden, „ von 
H. Th. Scheffer. S. 85 


2 9 5 Cementiren iſt die 11 Art andere Me⸗ 


talle von Golde abzuſondern, wenn ein ge⸗ 


ringer Theil der letztern damit vermengt iſt. Der 


Grund davon iſt; daß das Silber aufgeloͤßt wird, 
welches hier von der Kochſalzſaͤure geſchiehet, die 
es zu einer Hornſalbe mineraliſirt, welches ſich 
mit Ziegelmehl vereiniget. Das Gold hingegen 
wird von dieſer Saͤure nicht angegriffen 5 wenn 


9 3 Königl. Schwed. Akademie der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, aus dem Schwediſchen uͤberſetzt, ıster 
Band Leipzig 1756. Durch einen unangehmen Vor⸗ 
fall wurde das Manuſeript dieſer Auszuͤge, wegen der 
Entfernung des Druckorts verlohren, aber dieſer um: 
ſtand nicht ſogleich bemerkt. Daher rührte es, daß die 
Auszuͤge der Stockholmer Abh. in B. §. mit dem J. 
1752 endigten, und im B. 6. mit J. 1761 gleich wies 


der anfiengen: dieſe bemerkte Lücke aber hielte ich für = 


Pflicht, noch nachzuhohlen. 
5 Aue, S. Chemiſches Archiv ster Band. Sete 102.9 


— 
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g 7 1 5 
keine Salpeterſaͤure beygemengt iſt. Es iſt jetzt 
nicht mehr gebraͤuchlich. | 

Die naſſe Scheidung wird hauptſaͤchlich ge— 
braucht um das Gold von andern beygemiſchten 
Metallen beſonders dem Silber zu befreyen, weil 
ſie bey den geringen Metallen zu koſtbar iſt. Hiezu 
wird hauptſaͤchlich das Scheidewaſſer angewand, 
welches allein das Silber aufloͤßt. Doch auch 
Vitriolſaͤure loͤſet das Silber auf obne das Gold 
anzugreifen, allein ſie iſt zu koſtbar, und daher 
nicht gebraͤuchlich. 


Zu der Scheidung gehört auch, das Gold ger 
ſchmeidig zu machen, da die meiſten glauben, es 
bliebe ungeſchmeidig. Wenn es nicht mit einen 
andern mineraliſchen Koͤrper vermiſcht werde; ſichere 
Gründe fehlen dieſer Meynung. Wahrer iſt es, 
daß andere beygemiſchte Metalle, auſſer Silber 
und Kupfer, es ungeſchmeidig machen; um alſo 
dieſen Fehler zu heben, muß man andere Koͤrper 
zuſetzen, welche dieſe fremdartigen aufloͤſen und 
abſcheiden. | | 


Verſuche und Bemerkungen vom Gypſe; von 
A. F. Cronſtedt (S. 46.) | 


Man könne den Gyps durch die Kunft einiger: 
maſſen nachmachen, wenn man Kalkſteinmehl in 
der Lauge des weiſſen Vitriols koche. Gyps mit 
Kohlengefuͤle und dergleichen gebrannt werde zu 
einer Art der Schwefelleber. 
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Verſuch, Tücher und andere wollene Waaren 
mit ſchwediſchen Materien biberſchwarz zu 
färben, von Harold Ur. ener p. 128. 


Das Biberſchwarz iſt eine Farbe, welche man 


bey feinen Zeugen und Tuͤchern braucht, um ſie 
nicht ſo ſehr anzugreifen, wie es bey den gewoͤhn⸗ 
lichen Schwarzfaͤrber geſchieht, bey welchem die 
Farbe nicht ſo leicht feſte haͤlt als das Biberſchwarz. 
Man kann zu dieſen, ſtatt des Blauholzes Mehlbee- 
renreißig anwenden, und hat unter andern folgende 
Vortheile hievon. 1) Das Mehlbeerenreißig giebt 
eine beſtaͤndige Schwaͤrze. 2) Es iſt einheimiſch. 
2 Es iſt leicht abzuwaſchen und zu bearbeiten; 
alles Vortheile die bey dem Blauholze fehlen. 


Biberſchwarz mit Mehlbeerenreißig wird auf 
folgende Art gemacht. 100 Pfund wollne Waare, 
die zuvor hoch ſtahlblau gefaͤrbt iſt, wird mit 16 
Pfund ſchwediſchen Dyltavitriol und 8 Pfund weißen 
Weinſteine 2 Stunden lang abgeſotten. Den an⸗ 
dern Tag ſpuͤlt man es ab, und ſiedet 150 Pfund 
getrocknetes und etwas zerſchnittenes Reißig 2 Stun⸗ 
den lang in reinen Waſſer, nimmt es aus der Bruͤhe 

heraus, und thut alsdenn ein wenig Grapp, ſo 
viel man ſonſt zur Biberſchwaͤrze nimmt, mit der 
Waare hinein, und ſiedet fie 12 oder 13 Stunde, 
worauf man ſie herausnimmt abkuͤhlet und ab⸗ 
ſpuͤlet. | 3 

Weil das Reißig nicht gleich wirkſam in; fo 

nehme man lieber zu wenig, als zu viel; denn iſt 
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das letztere, fo wird die Farbe ins Braune fallen: 
haͤtte man aber zu wenig genommen, ſo verbeſſert 
man diefen Fehler leicht, indem man den Keſſel, 
waͤhrend des Siedens, mit mehr Brühe ſtatt des 
Waſſers fuͤllt. 
Das Reißig wird zu Eude des Herbſtes, da 
das Laub noch ziemlich gruͤn iſt, geſammlet; man 
waͤhlt das mehr Erwachſene, und trocknet es be⸗ 
hutſam. 4 
Art Hefen fo Tange man will zu verwahren; von 
Capitain v. Holthuſen. S. 160. 


„ * 


Nachdem man gebrauet, werden die Hefen, 
in ein Tuch gethan, zuſammen gebunden, und in 
ein Gefaͤße in Aſche gelegt, die man auch etwas 
dick uͤber das Tuch ſtreut, und wohl zuſammen 
druckt. Man laſſe es einen Tag liegen; "fo zieht 
die Af ſche alle Feuchtigkeit heraus; fo daß die He⸗ 
fen wie ein dicker und ſtarker Teig werden, den 
man nachgehends wie kleine Glocken, oben mit 
einer Oeffnung bildet. Dieſe ſetzt man auf ein 
Brett und läßt fie trocknen. Dann werden ſie zer⸗ 
druͤckt und in einen Beutel verwahrt. Zum Ge— 
brauche wird eine beliebige Menge in warmen Bier 
oder Waſſer aufgeloͤßt. | 


i Was Petautſe iſt. Entdeckt von H. Th. Schef. 
fer. (S. 223.) | i 
Ich bekam neulich eine Materie, welche aus 
Sina ſeyn ſollte. Sie glaͤnzte, war halb durch⸗ 
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ſichtig und blaͤttrig; ; die Farbe war lichtgrün⸗ grau, 
und fie war fo ſchwer, daß man ein Metall darin 


vermuthen konnte. Ich hielt fie e 3 Bononi⸗ 
. Stein. . 5 


Sie braußte nicht mit Säuren, und war da⸗ 


von gar nicht angegriffen. Im Feuer ſprang fie 5 


in kleine Stuͤcken und brannte fih weiß; aber fie 
war mit einem rothen Eiſenkalke ganz durchzogen. 
Mit einen brennlichen Weſen gebrannt, gab ſie 
einen Schwefelgeruch von ſich, wie der Gyps. 
Bonon. Das Eifen betrug darin 2 vom 100. Nach 
Marggrafs Methode zum Phosphor behandelt, 
Vene ſte (wegen des enthaltenen Eiſens) nicht. 

Die Kuchen verlohren, bey ſtarker Hitze die rothe 
Farbe, und wurden weiß, halb durchſtchtig und 
zuſammen haͤngend. Dieſes veranlaßte mich zu glau⸗ 
ben, dieſe Materie werde in Sina mit zum Por⸗ 
cellan gebraucht. Zu dem Ende vermengte ich ein 
wenig von dieſen Stein mit feuerbeſtaͤndigen Thone, 


und brannte es, die Miſchung glich nach dem Bren⸗ 


nen völlig dem Porcellan; nur daß es nicht voll⸗ 


kommen weiß war, 0 von dem Arelfenibone 
ugs 


Aus biete Vac (pe ſch Aötien. 


1) daß es kein Erz, ſondern eine Bergart fey5 


2) daß es aus eben der Materie beſteht wie Gyps, 


nämlich aus einer, mit Vitriolſaure „ 


Cel dr chem. Aich. Th. s. P 


— 1 


— 
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Kalkerde, nebſt 1 Eiſenerde; 30 daß es der 


Bononiſche Stein nicht ſey, weil ſie Eiſen ent⸗ 
hält, und daher nicht leuchtet; 4) daß ſie das iſt, 
was Hr. D. Pott Marmor metallicum ( Schwer: 
ſpath nennt. Denn nach den Brennen, braußte 


ſie etwas mit Saͤure; 5) daß ſie die in ee . 


Porcellan gebraͤuchliche Petuetſe iſt. 


Einige Verſuche und Anmerkungen, des Koch⸗ 


ſalz und deſſen Säure betreffend von N 
(S. 300.) 


Die Salze dieſer Art, zeigen im Feuer hen 
ihren Gluͤhen, und Verpuffen eine blaue Flamme 


und ſchmelzen von ein wenig gluͤhender Hitze: bey 


ſtaͤrkerm Feuer werden fie noch fluͤßiger; es ent- | 


ſteht ein gelber Rauch und ein ſaͤuerlicher Ge⸗ 
ruch. Nach dem Schmelzen ziehen ſie die Feuch⸗ 
tigkeit an ſich. 


Verſuche beſtaͤtigen, daß ſie aus ir 1 5 


ſchen Erde, einen alkaliſchen Salze und einer Saͤu⸗ 
re zuſammengeſetzt ſind. Was die Erde betrift; ſo 


hat Pott bewieſen daß es nicht Kalk auch kein Gyps 


und andere Erde ſeyn koͤnne. Sie gleicht wegen 
ihres leichten Schmelzens am meiſten der Borax— 


erde; aber ſie macht in Vergleichung der beyden 
andern Beſtandtheile ſehr wenig aus. Das alka⸗ 


liſche Salz iſt Sodeſalz, deſſen Eigenſchaften von 
der Pottaſche verſchieden ſind, welches ich durch 
eine beſondere Abhandlung bewieſen habe. Die 


— 


7 


— 
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Salzfäure erhält, man durch 3 Diſtilliren mit zuge⸗ 


ſetzter Vitriolſaͤure, oder durch Beymiſchung des 
Bolus, eines feuerbeſtaͤndigen Thons u. ſ. w. Daß 
in letztern Falle Vitriolſaͤure wuͤrken ſollte, iſt nicht 
wahrſcheinlich, da auch ein ſtrengfluͤßiges Glas 


eben das verrichtet; und da alles blos darauf an⸗ 


koͤmmt, das Schmelzen des Salzes zu hindern. 
Auſſer dieſer Art erhaͤlt man ſie auch ohne Beymi⸗ 
ſchung aus der Salzmutter oder e (Diuts 
Rißgund durch Deſtillation. 


Zur gelben Farbe der Sie traͤgt BERN 


loͤßtes Eiſen vielleicht etwas bey. Um dieſes et⸗ 
was naͤher zu unterſuchen, concentrirte ich das 


Gelbe aus dem Lüneburger Salzgeiſte (der durch 
Beymiſchung von franzoͤſiſchen Thon erhalten war,) 


indem ich nur ein weniges aus einer kleinen Re⸗ 
torte zur dicke eines Oels abdeſtillirte, nachher 


mehr aufgoß, und eben ſo fort fuhr, da ich denn 


endlich ein rothes Salzoͤl erhielt, welches der Kälte 


ausgeſetzt, ein Haͤutchen bekam und ein ſchoͤnes 


rubinrothes Salz anſetzte. Da das Eiſen keine 


rothe Farbe macht; ſo kann man auch nicht ſagen, 


daß das Eiſen die 5 davon geweſen ſey, da 


es ohnedem mit der Salzſaͤure keine kryſtalliſirbare 
Aufloͤſung giebt. Mangel an Menge des Salzes 
verhinderte mich es naͤher zu unterſuchen. Man 


diſtillirte mit eben den franzoͤſiſchen Thon, aus 


weißen ſpaniſchen Salze viele Pfunde eben ſo gelbe, 
wo nicht gelbere Säure, die man nach der Reini⸗ 


P 2 
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gung auf eben die Art concentrirte; aber weder ro- 
thes Oel noch rothes kryſtalliniſches Salz, ſon⸗ 
dern ſtatt deſſen eine dunkele Schmiere, die nicht 
kryſtalliſirte, bekam. Man darf zu der Concen⸗ 
trirung des Salzgeiſtes keine Kolben mit den Helm 
nehmen, weil die Lutirung von der Saͤure zerfreſ⸗ 
ſen wird. Wenn man mit beygemiſchten Thon 
eine Salzſaͤure deſtillirt; fo bekoͤmmt man auch 
einen Salmtack, der ſich an den Hals der Retorte 
anſetzt, und auch zum Theil in die Vorlage faͤllt. 
Er entſteht aus dem in dem meiſten Thon enthal- 
tenen fluͤchtigen Alkali, das ſich mit der Salzſaͤure 
verbindet. 5 


Btaucht man Talk ſtatt der andern Zuſaͤtze: 
ſo erhaͤlt man zwar eine mehr gelbe und truͤbe Saͤure; 
aber er iſt doch naͤchſt der Vitriolſaͤure, der beſte 
Zuſatz, weil er ſehr ſtrengfluͤßig und unaufloͤslich 
iſt, und weil er keine Säure verſchluckt oder damit 
aufbrauſt. Bey alle dem bleibt aber die Vitriol⸗ 
ſaͤure das beſte Mittel; die Arbeit wird dadurch 
bequemer, vortheilhafter, weniger koſtbar und 
muͤhſam, weil man wenige Hitze braucht. 


Die Salßzſaͤure iſt die fluͤchtigſte von allen. 
Sie zieht die Feuchtigkeit aus der Luft an ſich; be—⸗ 
ſonders die davon aufgeloͤßten und ſtarkerhitzten 
Kalke. Das Waſſer verbindet ſich ſo gern damit, 
daß ſie dadurch aus dem Kochſalze gewiſſermaſſen 
abgeſchieden werden kann. Die Fettigkeit der Erde 
zieht ſie mehr, als andre Saͤuren in ſich; davon 
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ein klarer Salzgeiſt gelb wird. Sie effervescirt | 
mit dem Kalk u. ſ. w. daß fie etwas verbrennlichs 
a 5 zeigt ſich aus ihrer kleinen Flamme. 


Das Gold wird davon allein nicht in minde⸗ 
ſten angegriffen, es muͤßte denn zu einem Kalk ge. 
worden ſeyn. Aber auch dann verbindet fie ſich 
nicht ſtaͤrker damit, als daß es, nachdem das 
Aufloͤſungsmittel einige mal abdeſtillirt ie CH. 
dem es noch jede Deſtillation von neuen aufgegoſſen 
wird) ſich wieder reducirt und nun fi) in zarten 
kleinen glänzenden Goldſtaͤubgen zeiget. Gold mit 
andern Koͤrpern als Zinn, Wismuth, vereinigt 
und zuſammen calcinirt, wird hernach von der 
Salßſaͤure eines Theile aufgeld oͤßt; ja vcf mit 
uͤberdeſtillirt. ) | 


Das Silber wird durch 8 und Digeſtion 
davon nicht aufgeloͤßt; wohl aber vereinigt fie 
ſich damit, wenn die Silberauftoͤſung im Scheide⸗ 
waſſer durch Salz oder deſſen Saͤure niedergeſchla a⸗ 
gen wird, und macht dann Hornſilber. 


Zinn loͤßt ſich nicht gut auf; A aber 
beßer. Die beyden letztern Metalle nehmen ſie aber 
aus dem Sublimat recht gut au. 


Kupfer wird ſchwer davon aufgeloͤßt; aber Kür 
pferaſche bald, und ohne Mühe. Es nimmt die 


) Dephlogiftifirte Salzſaͤurs loͤßt auch das Gold auf? 
vielleicht daß jene Metalle eine aͤhnliche Veraͤnderung 
e e e wenn jene ng richtig 
ind. Anm 
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Saͤure vom Queckſilber mehr als das Silber und 
Bley an, und wird dadurch zu einer leichtſchmel— 
zenden, entzündlichen, und mit einer blauen Flam— 
me brennende Maſſe. 

Vom Bley wird wenig durch Kochen aufgeloͤßt. 

Das Eiſen wird in Salzſaͤure aufgeloͤßt; die 
Aufloͤſung wird klarer und bekommt in der Kälte 
eine gelbe Farbe. Verbranntes Eiſen giebt eine 
rothe Aufloͤſung, die aber in der Kaͤlte gelb wird. 
Gallaͤpfel veraͤndern ihre Farbe nicht. 

Queckſilber laͤßt ſich durch Kochen darin nicht 
aufloͤſen, ſondern wird damit ein trocknes Salz, 
das aͤtzender Sublimat genannt wird. 

Wismuth wird ſchwer von reiner Salzſaͤure 
aufgeloͤßt, wenn er nicht calcinirt iſt. 


Abhandlungen der Koͤnigl. Schwed. Ala⸗ | 
demie zu Stockholm. 


vom Jahr 1754.) 


Fortſetzung der Verſuche die mit einer Erzart 
aus den $ofer Koboldgruben ſind angeſtellt 
worden. (S. 38.) 


Im Kupfernikel iſt die groͤßte Menge des 
vorbeſchriebenen neuen Halbmetalls enthalten; da— 


*) Abhandlungen der Ben Schwed. Akademie u. ſ. w. 
überſetzt von Kaͤſtner. 16 
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her ich deffen König mit ehe den Raben berge, 
oder ihn 1 Nikel neune. 


gu meinen Verſuchen b ich einen van ww 
Kupfernikel vom Kiehſchachte in 8 in i 
3 gehabt. 


Die beten Speise welche an den Boden 
der Kruͤge fälle, wenn man den Kobold zu Glaſe 
ſchmelzt, beſteht meiſtens aus Nikel mit mehr oder 
weniger Kobold, Eiſen, Schwefel und Arſenik 
vermengt. Den Schwefel zieht der Nikel ſtark an 
ſich, deſſen wohlgeroͤſteter Kalk vereinigt ſich da⸗ 
mit, oder wird in Scherben unter der Muffel re⸗ 
ducirt. Ein ſolcher Stein nimmt nebſt der Haͤrte 
des Königs auch eine convere Geſtalt an, die auf 


der aͤuſſern Seite glaͤnzet. Der Bruch iſt ſtahlderb 


und von gelber Farbe. Bey Caleinationshitze wird 
er leicht zu Kalk, wenn er darnach zermalmet wird, 
von dem Gebloͤſe ſpruͤtzt er rothe Funken mit Ge⸗ 
praſſel von ſich. Mit etwas Glaſe bedeckt, be⸗ 
hielt er nach einem halbſtuͤndigen Schmelzen ſein 
Gewicht, und faͤrbte das Glas nicht, e 
Eiſen in den Mengſel war. N | ! 


In vitrioliſirten Weinstein ober Schweffelleber 5 
aufgeloͤßt macht er eine gelbgruͤne metalliſche, den 
gewöhnlichen Kupfererze ähnliche Maſſe. Wenn 
dieſes Mengſel in Waſſer aufgeloͤßt wird; fo fal- 
len metalliſche, aus Schwefel ins Koͤnig ee ö 

e von en ſelbſt nieder. 15 


* 
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Mit Salpeter ſchaumt er nur etwas, und zwar 


am laͤngſten, wenn der Koͤnig rein und ohne Schwe⸗ 


fel iſt. Das Produkt iſt eine gruͤne Flußmaſſe. 


Er ſchmelzt erſt nach dem Glüͤbn. Seine ſpe⸗ 
cifiſche Schwere iſt wie 8500, 1000. Die Farbe 
iſt roͤthlichweiß, das Gewebe derb auf dem Bruche 


ſpiegelnd. Sein Verhalten gegen Metalle iſt fol- 


gendes: Das Gold wird in langer Schmelzhitze 


aufgeloͤßt, der Koͤnig iſt weiß doch dunkel und ſproͤde. 


Mit dem Silber vereinigt er ſich nicht, leicht 


ar mit dem Zinn. Geſchiehet dieſes unter der 


Muffel; ſo brennt in eben den Augenblicke eine 


! 
Flamme ab, und beyde affloresciren zu einem weiſ⸗ 


ſen Kalke in dendritiſcher Geſtalt. Die Verbindung 


mit Bley geſchieht langſam; der Koͤnig iſt ſproͤde, 
dunkel, und grobſpießig. Kupfer und Rikel ver⸗ 
mengt, machen ein hartes weißes und ſproͤdes Mer 
tall das in der Luft leichte roſtet. Die Gegenwart 
des Kupfers, in dieſer Miſchung entdeckt ſich da⸗ 
durch, daß das Boraxglas dunkelroth und hellgruͤn 
gefaͤrbt, und das Kupfer nach geſchehener Aufloͤ— 


ſung von Zink und Eiſen praͤcipitirt wird. Das 


Eiſen iſt dem Nikel unter allen ganzen Metallen 
das Liebſte, und der Schwefel ſcheint hier das 


Vereinigungsmittel zu ſeyn. Mit Queckſilber laßt 
er ſich nicht analgamiren. Vom Arſenik iſt er 


ſchwer zu ſcheiden; auch der Kobold zieht ihm ſtark 
an. Mit rohen Spiesglaſe vermengt ſich der Nie 


kel ſehr leicht und wird ſpröder, leicht und ſchup⸗ 


7 


* 
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pigt auf dem Bruche. Der königsattige Theil 
raucht im Feuer eher ab, als der Schwefelartige. 
Mit reinem Spiesglaskoͤnige entſteht ein dichter 
bleyfarbiger Koͤrper, der ſich in Scheidewaſſer ab⸗ 
ſondert. Die Vermiſchung mit Wismuth iſt foröde- 
im Bruche ſchuppigt und ſchieligt. 5 5 ſich 5 
3 damit vermengen. | | is 


Der Kalk des Nikels laßt 55 t venleſn, 
1 einen ſtarken Feuer wird blos die gruͤne Farbe 
in dunkelbraun veraͤndert. Auch ein Zuſatz an 
Glaſe macht ihm zur Verglaſung nicht geneigter. 
Borarglas wird davon hellrothbraun gefärbt; wel⸗ 
ches Glas, weiter getrieben, violeth und ehh n 
helle wird. ! 


Sn der Unterſachungen, des Kothfal! 
und deſſen Saͤure N Von O. e 8 


(8. 53.) 


N 


Die ſchwarzen Flecken, welche währen dem 1 3 


daß die Aufloͤſung des Zinks in Salzſaͤure geſchie⸗ 
het auf und e ſind nichts anders als 
ein Schwefel, welcher von dem brennbaren Weſen 
des Zinks und der Salzfäure entſtanden iſt. Der 
gelbe oder rectificirte Salzgeiſt verliert dabey ſeine 
Farbe und wird Waſſerklar. Die Auflöfung dies 
ſes Halbmetalls in Vitriolſaͤure giebt ebenfalls einen 


Schwefel. Der Zink ſchlaͤgt ſich nach einiger Zeit 


von ſelbſt aus der durchgeſeiheten und ee 55 
ten Aufloͤſung im Salzgeiſte nieder. Der Prin⸗ 
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cipitat wird aber wiederum aufgeloͤßt, wenn man 
eben den Salzgeiſt damit kocht. a 


Der Arſenik loͤßt ſich durch Kochen auf; allein 
der größte Theil fällt bey dem Erkalten als ein 
kryſtalliniſches Salz nieder, welches ſich in Waſ⸗ 
fer auflöfen laͤßt. Wenn die Säure von der Auf- 
loͤſung abdeſtillirt iſt; fo ſublimirt ſich der Arſenik 
ſchwer und nur zu einem Theile. 


Spiesglaskoͤnig, fo wohl metalliſch als ver⸗ 
kalkt, wird durch Kochen nur ſparſam aufgeloͤßt. 
Er vereinigt ſich aber durch Sublimation zu einer 
Dicke, wie Butter damit. 


Der Koboldkoͤnig hingegen wird weit beſſer auf: 
geloͤßt. Wird die Solution deſtillirt; fo geht am 
Ende der Deftillation, vermittelſt der Gluͤhhitze, eine 
gelbe Feuchtigkeit uͤber, welche am Halſe der Ge⸗ 
faͤße gerinnt. 


Das Verhalten der Salzſaͤure gegen Laugen» 
ſalze iſt bekannt. Mit Salpeter, in verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen, gemiſcht, macht ſie Koͤnigswaſſer; 
fo wie auch Salmiack oder Kochſalz mit Salpeter 
fäure dieſes Aufloͤſungsmittel geben. Die Wuͤr— 
kung aller dieſer Mengſel auf das Gold iſt ſehr ver— 
ſchieden. 


Ein Koͤnigswaſſer aus Salzſaͤure, derten Sal⸗ 
peter aufgelößt iſt, macht es am wenigſten fluͤchtig; 


* 
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ſo auch das aus Kochſalz und S alpeterfäure berei⸗ 
tete. Das aus Salpeterſaure, darinn S Salmiack N) 
aufgeloͤßt iſt, verurſacht die größte Fluͤchtigkeit. 


Es verbindet ſich nach wiederhohlten Deſtillationen 


mit dem Golde zu einem rubinrothen ſehr ſchmelz— 
baren und bey geringer Kälte gerinnender Salze; 
in kalter Luft zerfließt es wie alle andere in Salz⸗ 
fäure aufgeloͤſte Koͤrper. Durch eine ftärfere Hitze 
laͤßt ſich das et wieder rum abde⸗ 
ſtilliren. 10 e 


Die Aufs ung des Kupfers in Koͤnigswaſſer 
iſt grün; durch Deſtillation wird die Feuchtigkeit 
helle und das Kupfer wird bey einer Gluͤhhitze 
duͤnn und vielfarbicht in Flecken ſublimirt. 

Wenn man Gold und Kupfer zuſammen mit 5 
8 auflöͤßt, und die Aufloͤſung deſtillirt, 
ſo geht an beyden Metallen etwas mit der hellen 
Fluͤßigkeit über. Doch wird das Gold mit dem 
Kupfer dadurch nicht innig verbunden, ſondern läßt 
fich durch eine geringe Hitze davon trennen. | 


Vom Eiſen in Koͤnigswaſſer aufgelößt, erhalt 
man beym Deſtilliren, eine gelbe, eiſenhaltige 
Feuchtigkeit in die Vorlage, und am Ende mit 
hender Hitze ein gelbes und rohes Sublimat. 0 


Bey der Deſtilation von einer Vermiſchung 


der Gold- und Ae ehen 19 Mer 


talle über. 


1 * 
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Die vermiſchten Salutionen von 3 Theilen 
Zinn, und 1 Theil Gold gaben durch die Deſtilla— 
tion ein kryſtalliniſches verſchieden gefaͤrbtes ſubli⸗ 
mirtes Salz, das Gold und Zinn hielt. 


Gießt man eine Goldſalution in . 
zu einer Yuflöfung des Silbers in Scheidewaſſer; 
fo wird letzteres als Hornſilber niedergeſchlagen.“ 


Das Verhalten des Koͤnigswaſſers zu Bley 
und Gold in eben der Vermiſchungsart, wie mit 
Silber, iſt faſt daſſelbe. Beyde Metalle wurden 
durch Abdeſtillirung des Fluͤßigen nicht genau mit 
dem Golde vereinigt, welches theils Ness, theils 
ſublimirt war. | 


Die vermengten Aufloͤſungen von x 1 Shell Gold 
und 3 Theilen Zink, gaben durch die Deſtillation 
keine gelbgefaͤrbte Fluͤßigkeit und keinen trocknen 
Sublimat; aber als am Ende die Retorte bis an 
die Haͤlfte des Halſes gluͤhte, gieng eine waſſer— 
klare Feuchtigkeit uͤber, welche im Halſe gerann 
und ſich in duͤnnen Steinen auf allen Seiten der 
Retorte anlegte. Sie zerfloß, nachdem das Glas 
mit der Vorlage einige Zeit in der kalten Winter— 
luft geftanden hatte, und regen die Fluͤßigkeit in 
der 8 gelb. 


Der Wismuth a wird im Königswaſſer Ser: | 
loͤßt: die Farbe der Aufloͤſung iſt während dem 
Aufloͤſen gruͤn; ſie wird aber hernach hell wie 


fi „ 
a 
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Waſſer. D Durch wiederholte Deſtillation geht der 


Wismuth nach und nach uͤber. Eben dieſes ge⸗ 


ſchieht auch, wenn die Aufloͤſungen des Goldes und 


e behempe deſtilirt werden. 


Gold ER Arſenik Aufbof ſungen geben keine g ge⸗ 
faͤrbte Fluͤßigkeit: der blutrothe zuſammes ges 


ſchmelzte Ruͤckſtand wurde bey vermehrter Hitze, 


in metalliſchen Flecken ſublimirt. Bey einer Hitze, 


welche das Glas zum gluͤhen bringt, geht der Ar⸗ 
fenif zum Theil BR ee | 


Der Koboldkönig wird ah die Aufn“ in 
dieſen Menſtruum fo, wie andere Metalle flüchtig. 


Gold und dieſer Koͤnig zuſammen, verhalten ſich 


zu dem Koͤnigswaſſer, auf eben die Art. Gold 

mit Koboldkoͤnig calcinirt, giebt ein purpurfarbnes 
Glas, nebſt einen aus beyden Metallen gemengten 
Könige, Die vermiſchten Kalke werden noch eher 
im eee aufgeloßt und verfluͤchtigt. 


Spiesglaskönig wird durch ſtarkes Kochen ı mit 


Koͤnigswaſſer zu einen Kalke zerfreſſen, wenn man 
dieſes Gemiſch deſtillirt; ſo geht etwas Spiesglas 


mit hinauf. Wenn man eine Goldaufloͤſung damit 
vermiſcht, und das Aufloͤſungsmittel durch ſteigende 


Hitze abdeſtillirt; fo ſublimirt ſich etwas pulver⸗ 


artigs, welches aus Spiesglaſe und Golde beſteht. 
Das Be in der Vorlage iſt gelb und a, 
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Beſchreibung einer Violetfarbe von Steinmooß 
von 8. Weſtbeck. (S. 68.) | 


Der Ritter Linne und der Prof. Kalm haben 
in ihren Reiſen und erſterer in der Flora fuceica ver- 
ſchiedene Steinmooße angegeben, welche der ge— 
meine Mann zum faͤrben der Tuͤcher braucht, allein 
von der in der Flor. ſuce. n. 996, beſchriebene und 
Lichen foliaſeus umbilicatus, ſubtus lacunofus ges 
nannten Art iſt der Gebrauch zum ſchoͤnroth und 
violetfaͤrben der Tuͤcher nicht beſonders bekannt. 


Es wird eben wie andere Steinmooße befon- 
ders bey feuchten Wetter geſammlet, weil es dann 
leichter von Steine losgeht. Hernach trocknet 
man es gut, reinigt es von anhaͤngender Erde und 
fremden Moosarten, ſpuͤlt es in einer Kohlpfanne 
ab, und druͤckt das Waſſer aus. Das Faͤrben 
wird mit Beyhuͤlfe des Harns verrichtet, ſo wie 
bey den andern Steinmooßen. Die Farbe iſt aͤcht 
und haͤlt feſte. a 


Make fihüng vom N angeſtellt von 
B. Quiſt. (S. 195.1 


An einer Stelle tes Biſpberges if ein leichtes, 
grobſpießiges, lockeres, glaͤnzendes Waſſerbley, 
das aus biegſamen nicht feſt zuſammenhaͤngenden 
Lamellen beſteht, welche meiſtentheils in ordentli— 
cher Pyramidengeſtallt nach einander folgen, ges 
funden. Seine Schwere verhaͤlt ſich zum Waſſer 


04 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. zu Stockholm. 239 


wie 4/09, 1000. Es liegt W a 1000 und 


rein in lichten Quarze oder vöthlichen Feldſpathe. 0 


| er I. Unter der Muffel gab es einen ſtarken ſchwar⸗ 
zen Rauch und erſtickenden Schwefelgeruch von ſich; 
es zeigten ſich hiebey kleine, gelbe, den Schnee⸗ 
flocken aͤhnliche Blumen, die ſich klumpenweiſe, 
wie duͤnne, etwas elaſtiſche Faͤden oder Lamellen 
anſetzten. Bey fortgeſetzter Hitze, wird es ſchaͤr⸗ 
fer und haͤrter, von auſſen dunkel und roſtig, aber 
inwendig glaͤnzender. Es verlor die Eigenſchaft 


abzufaͤrben immer mehr, bis es endlich zu einem 


gelben Kalke wurde, der zu den obigen aͤhnlichen 
Blumen efflorescirte. Dieſe waren in der Waͤrme 
gelb, aber in der Kaͤlte klar und glaͤnzendweiß. Der 
Schwefelgeruch dauerte ſo lange, als ſich noch et⸗ 
was von der ſchwarzen Waſſerbleyfarbe zeigte: da 
diefer aufhoͤrte, gab der Kalk noch einen weißen 
Rauch, und einen nicht unangenebnpen Sun 


von ſich. 


f 8. . In ſtarker Hitze hängen ſich hren 
des Rauchens „eine Menge ſehr zarter, in der 
Waͤrme gelber, und in der Kälte glänzend weiſer 
Blumen, die wie Bley ausſahen, an den Rand 
der Muffel an, wo ſie vorſichtig geſammlet werden 
koͤnnen. Sie waren nur wenig von den erſten ver⸗ 
ſchieden. Alle dieſe Blumen ſind im Feuer a 
fluͤchtig und riechen nach nichts. b 


ER Auch in geringer Hitze gehalten, ber⸗ 
n dieſes Waſſerbley ſeinen Schwefel, wird zu 


1 
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einem gelben, aber mehr pulverartigen Kalke und 
ſchieſt im Scherben in eine Menge Blumen, wie 
die erſten, an; allein die letzt erwaͤhnten finden 
ſich dann nicht. Dieſer gelbe Kalk kann in gelin⸗ 
der Hitze, bis auf ein ſehr kleines lichtgelbes, pul⸗ 
verartiges Ueberbleibſel, welches durch Roͤſten mit 
etwas Brennbaren ſchwarz wird und welches der 
Magnet etwas zieht, verfluͤchtigt werden. 


Fi. 4. Das rohe Waſſerbley verliehrt nach eis 
nen ſo lange fortgeſetzten Nöften, bis alles Schwe⸗ 
fel verſchwunden iſt, 95 von 100, und laßt ſich 
durch Zuſatz von Brennbaren nicht beſtändiger ma⸗ 
chen. Die Wirkung der Calcination iſt nicht im⸗ 
mer dieſelbe, welches wahrſcheinlich von beyge⸗ 
miſchten fremdartigen Dingen herruͤhrt. Roͤſtet 
man das Waſſerbley, in welchen Umſtaͤnden es 
auch iſt, mit zugeſetztem Brennbaren; ſo wird es 
ſchwarz; es verliehrt dieſe Farbe aber, ſo bald 
das Brennbare davon vertrieben wird. Uebrigens 
verhielt es ſich folgendermaßen: Mit reduziren— 
den Fluͤſſen geſchmolzen, gab es kein Metall- 
korn, ſondern nur verſchieden gefärbte Fluͤſſe. Mit 
flüchtigen Brennbaren, als Pech, Kalk u. ſ. w. 
2:8 M. von dem Geblaͤſe, erhalten, rauchte es 
und ſinterte zuſammen. Dieſe ſchlaͤckenaͤhnlichen 
Stucke wurden mit Scheidewaſſer digerirt, und 
gaben ein orangengelbes Extrakt mit einer Menge 
zarten, weiſſen Schlihes (Stam). Durch feines 
re wurde aus dem Extrakte ein gelber Kalk 

| gefaͤl⸗ 


— 
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gefaͤllet, der abgeſpuͤlt und getrocknet, vor dem 
Geblaͤſe mit Talg verſchiedene weiſſe, geſchmeidige 
und leicht ſchmelzende Metallkoͤrner gab. Zur 3 
bern Unterſuchung waren fie zu klein. 


. 
1 


Erdlich machte man mit dieſem Kalke eine or | 


dentliche Eiſenprobe: nur ſetzte man mehr beſtaͤn⸗ 
diges Brennbares und ſtatt des Cryſtallglaſes ein 
ſchwerfluͤßiges und zuruͤckhaltendes ſteinigts Weſen 
zu, womit die Probe ohngefehr 1 Stunde vor dem 
Geblaͤſe ſtand. Man fand einige ganz kleine, wie 
der Kupfernickel rothbraune, ſehr ſproͤde im Bruche 
glaͤnzende Koͤrner, von einem dem Wi smuth aͤhn⸗ 
lichen Korn. Ueber dieſem fanden ſich noch ver⸗ 
ſchiedene kleine weiſſe ſproͤde Metallkoͤrner, welche 


im Bruche glaͤnzend und dicht wären, auch wie vo- 


rige vom Magnet gezogen wurden, und vor dem 


Geblaͤſe ſchmolzen. Aus dem zu dicken gruͤnen u 


Glaſe ſammelten ſich eine Menge ſehr kleiner Koͤr⸗ 
ner von beyden Arten. Die Behandlung des Kalks 
in ſtaͤrkerer und ſchwaͤcherer Hitze mit ſchnellfluͤßi⸗ 
gen Glasmaterien that nicht immer eine erwunſchte 
Wuͤrkung. Die © chlacke war immer dicht und 
dunkelopal und zeigte nie eine Spur eines Korns. 


Das Brennglas faͤrbte es dunkelolivenfarbig, 


1 mit einen Fluſſe aus gleichen Theilen rohen 


Kalkſtein und Flusſpath und 2 1 Theil Kieſelmehl, 
gab es ein weislichtes und durchſichtiges und mit 


dem gewoͤhnlichen Glaſſuhr ein dunkelgrünes halb. g 


durchſichtiges Glas. 
l decem Arch. 8. 8. 17.3 


— 
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* 
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— 


* 


1 chene Abhandlungen J 5 


Silber und ‚Sunfei, mit 1 man es 


ſchmolz, wurden davon in keinem Stuͤcke veraͤn⸗ 


dert. Das Eiſen wurde dadurch ungemein hart, 
ſo daß es unter dem Hammer wie Glas zerſprang. 
Auf dem Bruche war es weiß, zeigte kein Korn, 
ſondern war feſt ſchlackendicht. Doch konnte man 
ben der genaueſten Prüfung keine Spur von frem⸗ 
den Metalle entdecken. Mit dem Mittelkoͤnige ver⸗ 
band ſich etwas Metall aus dem Waſſerbleykalke; 


denn nach dem Schmelzen, damit hatte der erſtere 


am Gewichte zugenommen, und es wurde aus der 
Aufloͤſung deſſelben in Scheidewaſſer, eine Menge 


weiſſer Kalks gefaͤllet, der unter der Muffel efflores⸗ 


cierte und nach Arſenik ea ubrigens ſich wie 
Waſſerbleykalk verhielt. — In einem, den Ale 
dels aͤhnlichen Sublimirgefaͤße war der Waſſer⸗ 


bleykalk in 4 ſtuͤndiger Hitze nicht verändert; eben 


ſo auch bey einer Deſtillation mit enen 
nach 8 Stunden Hitze. ; 


F. 5. Er verpufte mit geſchmeltten Salpeter 
nicht, ſondern faͤrbte ihn Seladengruͤn. Während 
der Aufloͤſung dieſer Salzmaſſe in Waſſer ſetzte ſich 
ein gelbbrauner leicht zu ſchmelzender Bodenſatz, 
der nach dem Schmelzen ein dunkelbraunes Glas 
gab, und ein lichtgelbes Ueberbleibſel zuruͤck ließ, 
welches ſich ſcharf anfuͤhlte, vor dem Geblaͤſe leicht 
ſchmolz, ſchaͤumte und zu einem gelblichen Glaſe 
ward. Die Digeſtion. des kalzinirten Waſſerbleyes 
mit Koͤnigswaſſer gab ein dickes gelbes Ertract und 
einen 1855 Gr Schlih. Aus den 3 fälls 
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er ich mit fixen Alkali einen gelblichen Kalk, der 
mit Brennbären geröstet ſchwarz, und von dem 
Magnet gezogen wurde; 0 eine gruͤne Flamme zeigte 
und das Boraxglas gruͤn, hernach rothbraun und 


durchſichtig, endlich, bey ſtarker Hitze, klar und 


lichtgruͤn faͤrbte. Deſtillirter Eßig bekam davon, 
durch Digeſtion, keine Suͤßigkeit, ſondern zog eine 
ſeladenfarbne Aufloͤſung aus, die nach 12 Stunden 


lichtgelb wurde und einen 9 vorigen 9 


a d 

8 6. Das ungeröſtete Woſſerbley ne 
fich auffer den oben (F. 1.) angeführten noch fol⸗ 
gendermaaſſen: Mit Borax und dem gewohnlichen 
Glasſatze laͤßt es ſich nicht verglaſen / erſteren faͤrbt 
es mattgrun. Eben dieſes war auch bey dem 


Schmelzen mit rohen Kakſtein und Flusſpath der 


Fall. Doch fanden ſich hiebey verſchiedene kleine, 
lichte, wie rohes Waſſerbley gefarbte Metallkoͤrner. 
Borax mit Kalk ſtein wuͤrkten am meiſten darauf. 
Sie machten damit eine dunkle, ice, 
harte und rührigte Schlacke. Die Sublimation 


hat keine Wuͤrkung darauf. Bey der Deſtillation | 


gieng nur ein fluͤchtiger S chwefelſpiritus über, und 
mit zugeſetzter Eiſenfeile und Kalk, 8 Stunden de⸗ 
feli, wurde es . nur ſehr wenig ve raͤndert. 
RN Der Verwitterung ausgeſebtes ahi 
nirtes Waſſerbley gab nach 2 Tagen eine gruͤne 


vitrioliſchſchmeckende undurchſichtige Lauge. Die 
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durch das Abdunſten ganz undurchſichtig und gras⸗ 
gruͤn wurde, ein ſchwarzes Pulver, und durch 
ftres Alkali einen gelblichen Kalk, der vom Magnet 
gezogen wurde, fallen lies und welche die Galläpfel- 
tinktur braun faͤrbte und keine Cryſtallen gab. — 
Beym Kalziniren gab das verwitterte Waſſerbley 
einen ſtarken Schwefelgeruch von ſich. Nach einer 
ſtuͤndigen Kalzination wurde es wieder ausgeſtellt 
und gab darnach eine dunkelblaue der vorigen aͤhn⸗ 
hi liche Lauge. er AR: 
88 Mit Koͤnigswaſſer digerirtes rohes \ 
Waſſerbley gab ein dunkelgruͤnes Extrakt, welches 
mit Laugenſalze einen gruͤnen Kalk fallen ließ, der 
geroͤſtet vom Magnet gezogen wurde, die Flamme 
gruͤn faͤrbte und mit Borax ein rothbraunes, un⸗ 
durchſichtiges Glas gab. Das rohe Waſſerbley 
verpuft mit Salpeter und macht damit eine Schwe⸗ 
felleber, die den Umſtaͤnden nach, mehr oder weni- 
ger kalzinirt. Der Kalk war im Feuer nicht fluͤch— 
tig, gab mit reduzierenden Sachen ohne Schwie— 
rigkeit ein Metallkorn, und verhielt ſich zu Glafe 
A getrieben, wie der im Sten H. beſchriebene. > 


F. 9. Das mit gleichen Theilen Salpeter 
und Weinſtein geſchmolzene Waſſerbley, gab ein 
weiſſes, geſchmeidiges Metallkorn, welches leicht 
ſchmolz und vor dem Gluͤhen auf der Oberflaͤche zu 
einem weiſſen Kalke ward. Vom Scheidewaſſer 
wurde es zu einem weiſſen Kalke zerfreſſen, das 
Silber machte es ſproͤde. — Der durch Praͤzipi⸗ 
tation der aufgelöften Salzmaſſe erhaltene braune 
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x ſhwammigte Kalk gab mit brennbaren S Sachen ein 
ganz aͤhnliches Metallkorn, welches mit Borax 
ein weiſſes undurchſichtiges Glas machte, und 
waͤhrend des Schmelzens . fleine Beruf uns 


gen ae e 


RS, io, Durch Huͤl 50 der gewöhnlichen Shit 
felleber erhielt man einen faſt ganz gleichen FR 
Am geſchwindeſten und beſten aber wird ee durch 
Schmelzen mit gleichviel oder hoͤchſtens 12 Theil 


Salpeter kalzinirt. Man halte es in langer und ; 


ſtarker Hitze bis ſich nach der blauen die gruͤne 
Flamme zeigt, und das Waſſerbley völlig aufgeldͤſt 
iſt und kein Geruch von Schwefeleber 1 be⸗ 
merkt wird. 5 


A Mit dem af. di Art berkalkten 
„Waſſerbley wurden folgende Verſuche angeſtellt: 
Mit 3 Theilen ſchwarzen Fluß, 1 Theil Weinſtein, 
4 Theil Salmiak und I 2 rohen Kalkſtein 8 Min. 
geſchmolzen, erhielt an ein wie Eiſen ausſehen⸗ 

des hartes und ſproͤdes auf den Bruche dunkles 

Korn, das der Magnet zog, welches ziemlich leicht 
ſchmolz und viele Eiſenfunken von ſich ſpruͤhete und 
welches in Scheidewaſſer zum Theil mit einer an⸗ 
fangs gelbgruͤner, hernach rothbraunen Farbe auf- 
loslich war, zum Theil aber zu einem weiſſen Kal⸗ 
ke zerfreſſen wurde. 5 0 


Mit 3 Theilen füt Fluſes und 8 Pfand 
Cryſtallglas gemiſcht, gab es nach 8 M. Hitze ein 


aͤuſſerlich dunkles, hartes und ſproͤdes Korn, das 
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auf den Brauche grau und feinköͤrnig war; es ſchien 
nicht ganz aus gleichartigen Theilen zu beſtehen, 
der Magnet zog es; ſeine ſpecifiſche Schwere war 
32333: 1000. Auſer dieſen war auch noch ein 
weiſſes, geſchmeidiges und leicht ſchmelzendes Me— 
tallkorn ausgeſeigert, wovon unten. Das Ver⸗ 
halten deſſelben war folgende? 
a) Im Schmelzen | ai 
In gelinder Hitze vor dem Gebläfe ſeigerten 
ſich daraus 2 kleine weiße, geſchmeidige Koͤrner, 
wie das obige. Es war leichtfluͤßig, ſpruͤhte An⸗ 
fangs viele Eiſenfunken und machte mit Borax ein 
ſchwarzes, undurchſichtiges, ſchwerfluͤßiges Glas. 
Hernach wurde es auf der aͤuſſern Fläche und auf 
dem Bruche weiß, wie Zinn, aber ſproͤder, leicht 
fluͤßiger und ſehr dicht: doch zeigte es noch kleine 
Koͤrner. Der Magnet zog es nicht mehr. Weiter 
bin mit neu zugeſetzten Borax ſpruͤhete es wieder 
Funken und dehnte ſich auf einen noch einmal fo 
großen Durchmeſſer aus. Es wurde immer leicht⸗ 
flußiger und weiſſer und gab nach wiederhohlten 
Abwechſelungen mit friſchen Borax eine ſchoͤne licht⸗ 
blaue Farbe die durch neu zugeſetzten Borax an— 
fangs lichtgruͤn endlich opaltiefroth wurde, wenn 
man das zuruͤckgebliebene Metallkorn heraus nahm, 
welches roͤthlich gefaͤrbt und geſchmeidig war und 
ſich übrigens wie reines Kupfer verhielt. 


8 b) Auf dem naſſen Wege. 
Im Scheidewaſſer wird es zum Theil mit ei— 
ner roth braunen Farbe aufgelöft, Eiſen fallt aus 


— 


* 
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der Aufldſung nichts. Der unaufgelöfte ſchwarze 


angefreſſene Kalk, wird durch Roͤſten rothbraun, 
verkohlte (Kolade) im Anfange wie ein Branderz, 
wird nicht vom Magnet gezogen, giebt vor dem 


Geblaͤſe mit Brennbaren einige weiſſe, geſchmeidige 


Koͤrner und macht mit Borar ein ue an ee 


ſichtiges Glas. 


Im Königswaſſer wird es ganz aufgelöſt. Die er 


/ Auflöſung iſt gelbgrau und fluͤchtiges Laugenſalz 


ſchlaͤgt einen hochrothbraunen Kalk daraus nieder. | 
Aus einen mit Salpeter kalzinirten und auf 5 


big Art behandelten Waſſerbley erhielt man nach 


6 Min. Hitze ein Korn, das der Magnet nicht i 


zog, ie ſich eben ſo verhielt. 


§. 12. Die gedachten e Metall⸗ 


koͤrner hatten folgende Eigenſchaften gemeinſchaft⸗ 
lich: Sie waren geſchmeidig, leichtfluͤßig, ſo daß 
ſie weit eher floſſen, als ſie gluͤhten. Einige wur⸗ 


den gleich nach dem Schmelzen zu einem weiſſen, 


andre zu einen braunen Kalke, verkalkt: zum Theil 


ließen ſie ſich im Scheidewaſſer aufloͤſen, wurden 1 
aber immer zu einem weißen Kalke zerfreſſen. Mit 


Salmiakgeiſte gaben ſie ein blaues Extrakt, und 


A 


im Borax ein dunkles, undurchſichtiges Glas, das an⸗ 


fangs olievengruͤn mehr diluirt aber lichtgrau und hel 
le ward. Dieſes beweiſet deutlich eine ungleiche Bey⸗ 
miſchung fremder Materien in dieſem Waſſerbl eh. 


§. 13. Ein lockeres, grobblaͤtteriges und 


Bes Woſftebleh von der Ritterhuͤtte und Ba⸗ 
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ſtinaͤsgrube zeigte gleiche Eigenſchaften. Ein 
ſchwarzes, zartſchuppiges, lichtes und ſehr locke— 
res Waſſerbley: England aber verhielt ſich folgen⸗ 
dermaſſen. Seine ſpet. Schwere war 2026, 1000 
ungerieben ſprang es unter der Muffel mit einem 
ſchwachen Knalle auseinander. Nur bey ſtarker 
Hitze gab es einen ſehr ſtarken Schwefelgeruch, bis 
alles zu einem rothbraunen, feinen, lichten Kalk 
geworden war, von ſich; es hatte go von loo 
verlohren. Mit Brennbaren geroͤſtet wurde es 
ſchwarz und vom Magnet gezogen.) Mit dem 
gewoͤhnlichen Fluſſe zur Eiſenprobe gab es ein Korn 
das der Magnet nicht zog, welches eine Zinnfarbe 
hatte, welche ſich im Feuer verlohr, hart und ſproͤde 
war und im Bruche weiß war, auch ſehr derb aber 
doch kleine Koͤrner enthielt, viel leichter als Eiſen 
ſchmolz, im Scheidewaſſer eine lichtgraue hernach 
braune Aufloͤſung gab und ein Ueberbleibſel von 
dunkler Farbe 8 ließ. l 5 
F. 14. Vorſtehende Verſuche 50 8 u be⸗ 
weiſen, daß ein Theil Waſſerbley eine Eher iſt, 
die aus Eiſen Kupfer und Zinn durch Schwefel ver⸗ 
erzt beſteht, welcher ſich an eine mehr oder weniger 
ſtrenge metalliſche Erde gehenget bat. Die Menge 
jeeder Materie und der Unterſchied des Zuſammen⸗ 
hangs möchte der Grund der verſchiedenen Fluͤch— 
tigkeit u. fe w. ſeyn. Es ſcheint eine der philoſo— 
phiſchen Wolle aͤhnliches, von der Natur zuſammen⸗ 


Mar dies nicht etwan ein eiſenhaltiges Reisbley? A. 
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geſctzkes Ding zu ſehn ein anders der Schwefel in 


gewißer Miſchung das Zinn fluͤchtig machen kann, 
welches alsdenn das Kupfer mitnimmt. Doch 'er⸗ 
hellet aus mehrern Verſuchen ($ 37 daß das f 


Waſſerbley an und fuͤr ſich ſelbſt etwas eignes 5 
ER: use den oben N age 1 7 


Verſuch, das Balz und deſſen Züberelteng be⸗ 
8 a von A. Funk. S 


Hr“ F. handelt zuerſt som Reißen des e i 
und deſſen Sammlen, dann vom Harzſieden end⸗ 
lich vom Kienruß, und deſſen Zubereitung. Die 
Abhandlung iſt wichtiger fuͤr Technologie er en 
liche a | 


Verſach von der Vegetation des Quccffibers, 
a ohne Beymiſchung anderer Metalle, von 
er J. G. Wellerius. (S. ae = 5 


Metalliſche Vegetationen ſind entweder, natür⸗ | 
i liche oder durch die / unſt gemachte; erſtere zeigen 
ſich beſonders bey den edlen Metallen und dem Ku⸗ 
pfer; ihre Entſtehungsart läßt ſich nicht gewiß an⸗ 
geben. Die kuͤnſtlichen entſtehen theils trocken im 
Feuer, theils in einem Aufloͤſungsmittel. Trocken 
im Feuer, koͤnnen fie erſtens durch Kalciniren einiger 
Erzarten und Metalle im gehoͤrigen Feuersgrad ohne 
Umrühren entſtehen, z. B. bey einer Miſchung aus 
Zinn und Zink, bey dem Rothgluͤhen u. ſ. w. Zwey⸗ 
tens e ſie wenn die ene Mee nach 
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Fiat \ . 
dem Schmelzen einer ploͤtzlichen Kaͤlte ausgeſetzt 
oder mit Waſſer beſprengt werden. 5 
Die in einem Yuflöfungsmittel entſtandenen, 
llaſſen ſich in vier Arten ſubdividiren. 1) Wird die 
Aufloͤſung mit Schwefel verrichtet, ſo waͤchſt z. B. 
Silber, das damit zu einem Glaserze gemacht iſt, 
wie Chnarſilber aus, wenn der Schwefel mit ge⸗ 
linder Hitze vertrieben wird. 2) Mit Queckſilber 
durch Amalgamation, z. B. Gold und Silber durch 
Digeſtion und Deſtillation. 3) Durch Aufloͤſung 
in Scheidewaſſer wird aus dem Silber mit zuge⸗ 
ſetzten Queckſilber der dünne Baum gemacht. 
4) Wenn man metalliſche Kalke, die nach dem 
Abrauchen der Aufloͤſungen zuruͤckgeblieben ſind, 
mit Lig. Silicum aufloͤßt; fo erhält man die glaube⸗ ; 
rifche Vegetation, wird der Lig. Sil. noch mit dem 
Ol. Tarteri p. d. vermiſcht, ſo erfolgt die Wuͤrkung 
geſchwinder. Dies find die bekannten Vegetatios ° 
nen; ich beobachtete noch folgende. Eine Aufloͤ⸗ 
ſung von reinen Queckſilber in Scheidewaſſer wird 
in der Sandkapelle fo lange abgeduͤnſtet bis das 
meiſte als ein weißer Kalk niedergefallen iſt. Dann 
wird reines Queckſilber zugeſchuͤttet und alles wohl 
urugeſchuͤttelt, damit ſich der weiße Kalk ungleich 
anſetze. Endlich bedeckt man das Glas mit lockern 
Papier, und ſetzt es ein paar Monate in ein kal— 
tes Zimmer; ſo wird das Queckſilber gruͤne und 
weiße, (wenigſtens letztere) Bäume zeigen, welche 
auf dem Gipfel eine glaͤnzende Kugel von reinem 
Queckſilber haben. Die gruͤnen Baͤume ſind die 


Ber Phi. Akad. o. dar Bien, iu Stockholm. 2 251 | 
a SEEN, fie wachſen da, wo fich der K Kalk auf einen | | 


Haufen geſetzt hat. Ihre Figur und innere Der 55 


ſchaffenheit iſt verſchieden; fie ſtehen auf einem, 
aus Queckſilber und Salperfäure beſtehenden Salze 
‚fo feft, daß man 1 ohne daß ſie herabfallen um⸗ 
kehren kann. Sie loͤſen fi im warmen Waſſer 
auf, und verfliegen im Feuer, nachdem ſie wie Vi⸗ 
trick aufgekocht haben. Sie ſcheinen alſo aus 


Queckſilber mit Salpeterfäure verbunden zu befter 


hen, und die gruͤne Farbe ſcheint von einer frem⸗ 
den Whg im Scheidewaſſer beurer ea 


Was die Eutſtehung der ie 85 Vegeta⸗ 


tionen betrift; fo laſſen ſte ſich folgendermaſſen am 
beſten erklaͤren. Die durch S chmelzen entſtande⸗ 


nen, ſind der ausdehnenden Kraft des Feuers zu⸗ 
zuſchreiben: das Feuer treibt ſie naͤmlich auf, aber 
nach Verhaͤltniß ihrer gegenſeitigen anziehenden 
Kraft und ihres Gewichts, bleiben ſie ſtehen, und 
gerinnen von der ploͤtzlichen Källe in Bier mr ; 
nommnen e . 
ö Die Sa Kaleination und durch Aufloͤſung im 
Schwefel und Queckfilber entſtandenen; find als 
eine Art von Sublimakion anzuſehen, indem die 5 
fluͤchtigern Theile, die mit ihnen verbundenen ſchwe⸗ 
ren metalliſchen Theilen, mehr oder weniger, höher 
oder niedriger erheben, und fie zum Theil fluͤchtig 
; machen. Vielleicht geschehen die natuͤrlichen Ber 
getationen auf eine aͤhnliche Art. Die uͤbrigen 
entſtehen folgendermaſſen. Wenn ein fluͤßiges 
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oder fluͤchtiges Weſen, wie in den Aufsſungsnil. 
teln befindlich iſt, ſich mit den Metallen vereinigt; 
ſo ereignet ſich bey der allemal erfolgenden innern, 
Bewegung, daß, wenn das fluͤßige Weſen ver⸗ | 
dunſtet, ſelbiges, vermoͤge der anziehenden Kraft, 
auch wohl mit Beyhuͤlfe der aufdringenden Luft, 
die ſchweren metalliſchen Theile etwas erhebt; un. 
bleiben ihrer Schwere wegen ſtehen, und wegen. 
ihrer Verbindung mit dem zuruͤckgebliebenen des 
| Aufloͤſungsmittels, mit dem ſie ein metalliſches 
Salz ausgemacht haben, nehmen ſie eine dichte 
und von der angefangenen Aufloͤſung gewaͤchsuͤhn⸗ 
liche Geſtalt an. Dieſes von ſeinen Aufloͤſungsmit⸗ 
tel groͤßtentheils befreyete, angefangene, mineras 
liſche Gewaͤchs, verſchluckt hernach immer mehr 
von der uͤbrigen Aufloͤſung; die metalliſchen Th eil⸗ 
chen hängen fich an die erſten, nachdem die Fluͤßig⸗ 5 
keit weggeduͤnſtet; und fo bilden ſich nach dem, mehr 
oder weniger in ſich ſehlucken oder an ſich ziehende 
der nur gewachſene Baum, große und kleine Baͤu⸗ 
meß die mehr oder weniger knotigt ſind. 


Man kann daher alle mineraliſche Begetärio- | 
nen als eine Art von Sublimation anſehen, zu 5 
der eine fluͤchtige und der Ausduͤnſtung faͤhige Ma⸗ 
terie mit einer ſchwereren und feſten verbunden et⸗ 

fordert wird; worauf hernach nach Abtreibung oder 
Wegduͤnſtung der flüßigen Materie das Zurückblei⸗ 
bende entweder ſelbſt Kriſtalliſiren oder ihr dazu 
durch leinende- und verhaͤrtende Mittel geholfen wer⸗ 
den muß. f % 


＋ 


I. 
Wen 


ri 


7 > 7 — 
9 4 


der nel ‚Stat, der ien. 8 Steel, 253 


Abhandlungen der Koͤnigl. Schwediſhen 
Pre zu eee 1 


| vom Jahr wei 


NN Y 0 
2 * 
1 
2 
vn EST y } 2 — — a 2 


| Cine Arc zu finden, wie viel Salpeter i in ver⸗ N 


fertigtem Schießpulver enthalten iſt, nebft- 


Anmerkungen vom Pulvermachen, von . 


..gaggot. (S. 55.) 
He. F 5. versuchte es Furth e eine ſchuelle bote s 


ſtatiſche Waage, er wog erſt einen Centner des zu 


pruͤfenden Schießpulbers; und dann ſo vielen 
Salpeter, als man im Pulver vermuthete. Als⸗ 
denn wird beydes in mit Waſſer gefuͤllte, tarirte 
Glaͤſer gethan, und öfters umgeruͤhrt. Alsdenn 
werden die Scha von der Waage, und die 
Glasperlen daran gehaͤngt, letztere in das mit 
Salpeter geſaͤttigte Waſſer gelaſſen, und der Waage⸗ 
balken durch Bleyſchrot ins Gleichgewicht gebracht. 
Die abgetrocknete Perle wird ſodann in das uͤber 
dem Pulver ſtehende Waffer gelaſſen; und iſt ſie 


im Gleichgewicht; fo enthält das Pulver eben ſoo 
vielen Salpeter, als in der Salpeteraufloͤſung war: 


ſinkt fie tiefer, ſo fehlet etwas Salpeter im Pul⸗ 
ver. Im letzten Falle verſucht man durch etwas 
zugeſetzten Salpeter ein gleiches Hau Perle 


” Abh. d. Kön. Schmid. Akademie n dc. ee aan gil, 
er 17ter a u 


e 
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zu erhalten. Iſt das Pulver ft rker, als die Sal- 


peteraufloͤſung; ſo verfaͤhrt man mit dem Verfah— 
ren umgekehrt. — Viele andre Bemerkungen, 


und die Art, die Reinigkeit des S alpeters. zu prüs 


fen, ſo wie auch uͤber die Art das Pulver zu ver⸗ 
fertigen, werden hier, als bekannt uͤbergangen; 


auch kann es der, den es vorzuͤglich intereſirt, 
a. a. O. genauer finden. f 


Ein Mittel, durch das Verhaͤltniß des Gewich⸗ 


tes und des Raums gegen einander zu finden, 
wie viel Bley unter das Zinn gemenget iſt: 
v. H. Th. Scheffer (S. 134.) 


Man kann es leicht durch hodroſtatiſche Ver⸗ 


ſuche und Berechnungen, ausfindig machen: aber 
noch beſſer bey den Vermiſchungen von Bley und 
Zinn, in eine und dieſelbe Kugelform, genaue gleich? 


foͤrmige Kugeln von ganz reinem Zinne, ganz rei 


nem Bleye, und der zu unterſuchenden Miſchung 
gießt; u. ſ. w. Hr. DR hat hievon Tabelen dep. 
gebracht. 


Kungsberge, das Silber fallen laßt; von A. 
8. Cronſtedt. (S. 272) 


In der Grube Ehriftiania beobachtete ich ein 


Waſſer, daß ſich in eine kleine Kluft‘ drängt, 5 


und bey dem Herunterdringen zur Wand heraus, 
den Ruß, welcher vom Feuerſetzen in der Grube 


r g 1 


Nachricht von einem Waſſer in einer Grube von 


U 
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herrührt. mit einer bleyfarbenen Haut aberziehet, 5 
welche man mit dem naſſen Ruſſe geſammlet, und 


befunden hat, daß ſie aus reinem Silber beſtehet, 
bey welchem etwas Schwefeldampf befindlich iſt. — 

Ich wage. nicht zu entſcheiden, ob dies Waſſer ein 
Aufloͤſungsmittel enthalte, das Silber in ſich 
nimmt, und wieder fallen laͤßt; oder ob es nur 
Silber- oder Glaserdtheilchen mit ſich fuͤhret, wel⸗ 
che vom Waſſer in e . und 
ede ſind. 


Abhandlungen der Königl. Schwe. Ans N 
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ei neue Verſuche, kalicch Salze, und 11 
daran haͤngende Erde betreffend. Ven 15 f 
Brandt. *) (S. 44.) f 


Der Fr: Berfaffer giebt wachen er ii Ge⸗ a 


genwart des flüchtigen Laugenſalzes der Pflanzen Er 
und den Schornſteinruße durch ein paar Verſuche f 


dargethan, die Beſtandtheile einiger Mittelſalze an. 


Die Kauftizität d der Pottaſche, (welche nie ganz rein, 1 


ſondern immer mit etwas dem vitrioliſirten Wein⸗ 
ſtein ahnlichen Salze, erhalten wuͤrde) ruͤhre nicht 


x — Apbandlung der koͤnigl. San. Akad. übenfet von 
Käſtner. 18 Band. f a 


8 


\ 
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von einen dabey befindlichen ſcherfen Kalk, wie 1 | 


ungelöfchte Kalk iſt, ſondern von einer fetten Erde 


her; welche nach dem Abbrennen der Fettigkeit, 


Abwaſchen mit Waſſer, Trocken und Gluͤhen, mit 
Scheidewaſſer nicht effervescirte ſondern leicht ver» 
glaſte. Zum Beweiſe fuͤhrt er unter andern die 


| Schwefelleber an, welche kauſtiſch wird, wenn gleich ; 
die dazu angewandten Salze es nicht waren. Dieſe 


= 


Erde ſey der faͤrbende Theil der grauen Pottaſche; 


nachdem mehr oder weniger davon abgeſchieden 
werde, werde die Pottaſche nach der Reinigung 
durchs Schmelzen mehr oder wenig kauſtiſch. Sei— 
fe koͤnne ohne Kalk oder deſſen ſcharfe Lauge entſte⸗ 
hen und auch ohne daß die faͤrbende Erde mit dem 
Salze verbunden ſey. Die Fettigkeit ſey das Ver⸗ 


bindungsmittel dieſer Erde mit dem Laugenſalze; 


\ 


fie werde durch eine behutſame Kalzination davon 


abgeſondert, indem nämlich diefe Fettigkeit ver⸗ 


brand wuͤrde. Bey der Verfertigung der Blut⸗ 


lauge wurde dieſe fette Erde; durch das Schmelzen 8 


des Alkalis mit dem Blute (oder dem Schornſtein⸗ 


ruße) von dem Alkali ‚aufgenommen und damit 


gear: 5 * 


Beſchrei⸗ 


* _ 


* 
- 


menen Feuertheilchen entſpringe, ift jetzt wohl bey 2 
mehreſten Chemiſten ausgemacht. Anm. 


42 


) Daß die Enbatzlt des Alkalis in Kalk von der aus⸗ 
getriebenen fixen Luft, und dagegen haͤufig angenom⸗ 


* 


5 Be Are a 4 
8 N N * x 8 N N N 
$ sul? N el " € RR ER a i A 
4 5 * 5 \ 5 


— . 


der eönisl. Akad. der wife su 1 &tocfot. 257 


Refhreibun und Unterfuchung einer unbekan⸗ a 
ten Bergart Zeolithes 5 Von A. . 
Cronſtedt. „„ . 

Die hier beſchriebene, ſich ganz anders wie Er 

andere Bergarte im Feuer verhaltende Bergart war 

theils aus der Kupfergrube Schwappavari in „ 
neaͤ Lappmark, theils aus Island. Die erſtere 

iſt lichtgelb, die zweyte weiß, theils halbdurchſich⸗ = c 

tig theils undurchſichtig. Die erſtere beſteht 8 

aus runden und wellenfoͤrmigen Truͤmmern, De), | a 

aus ſtrahligen Pyramiden zuſammengeſetzt find, , 

welche ihre Spitzen im Mittelpunkt vereinigen, die 

Islaͤndiſche beſteht theils aus dichten, kreideaͤhnli⸗ . 

chen, undurchſichtigen Theilchen, theils fällt fie 

in verwirrte concentriſche Keile. Sie iſt ſo hart, e 

wie gewohnlicher Spat, giebt alſo am Stahle kei⸗ 

ne Funken; auch brauſt es nicht mit Saͤuren auf. 

Vor dem Loͤthrohre ſchaͤumt, beſonders das erſte, | 

faſt wie Borax und ſchmelzt endlich mit phospho⸗ 

roscirenden Scheine zu weiſſen Glaſe, das durch 
ſtarke Hitze hell und ungefaͤrbt wird. Borax und 

Horuſalz loͤſen ſie langſam und ohne Auſwalen 1 

auf; Sodeſalz thut dieſes mit e He eftigkeit. 

Die erſte Art kann inan auf der Kol hle zu reinen 

Glaſe treiben, aber nicht die letzte. Sie konnen 

alſo nicht zu dem gewöhnlichen Spate gehoren, weil 

ſie mit dem e nicht aufwallen, und mit 

Sodeſalz leicht ſchmelzen. Asbeſte und ſtrahl ichten 
Schaͤl zeigen auch ein anderes Verhalten, doch koͤmmt 
dieſe Bergart dem Schaͤle am naͤch ſten. Ich nenne fer 

um mich kurz und beſtimmt aus zudrücken Zeolith es. 

Ctels N. e 5. „ . 
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3 Bergung de Verſuche das Fatifche Salz ben 
treffend. Vom G. Brandt. (S2. 162.) 


Ausgelaugte Pflanzenaſche werde durch ſtarkes 
Brennen in eine Art von Kalk verwandelt; es fol— 
ge hieraus daß Laugenſalze von: beygemiſchter Kalk— 
erde mehr oder weniger ſcharf werden koͤnnen, je N 
nachdem das Brennen ſchneller und ftärfer oder 
langſamer und ſchwaͤcher geſchiehet. Beſonders 
entſtehe die Kauſtizitaͤt, wenn ſchon vorhandene 
Aſche mager gebrand werde; denn hier werde die 
kaliſche Erde zu ungeloͤſchten Kalk gebrand. Un⸗ 
geloͤſchter Kalk benehme einer braunen Pottaſchen⸗ 
lauge die Farbe nicht wie doch einige vorgeben. 
Auch bey der Sode (die bis auf einen kleinen, | 
immer vorhandenen Antheil von Salzſaͤure, wahr 
res mineraliſches Laugenſalz ſey) befinde ſich die 
fette Erde. Die weiſſe Farbe, welche die Sode 
4 Cryſtallen bekommen, wenn ſie lange an der Luft 
liegen, kommen von den Trocknen des Salzes N. 
und nicht, wie einige glaubten, von einen Anziehen 
der Vitriolſaͤure aus der Luft her, Borax, den 
man lange Zeit fuͤr ein aus fluͤchtigen und vitriol⸗ 
ſauren Alkali beſtehendes Mittelſalz gehalten habe, 
ſey kryſtalliniſches mineraliſches Laugenſalz. “) Die⸗ 
ſes beweiſe ſchon der aͤhnliche Geſchmack: : uͤber dem 
gaͤbe er mit der Vitriolſaͤure Wunderſalz, faͤrbe 
den Veilchenſaft gruͤn und faͤlle die Aufloͤſungen iu 
Saͤuren. Daß er keine Vitriolſäure enthalte, wer⸗ 
*) Es erfolgt befannelch vom Verluſte des Cryſtalleſa⸗ 
tionswaſſers. Anm 


* Es iſt Mittelſals, aus Sedativſalze, und Mineral⸗ 
laugenſalze, mit ſtark uͤberſchuͤßig eim Alcali. Anm. 
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de dadurch bewieſen, daß er die Sublimataufls⸗ 7 
ſung im Waſſer als ein rothes Pulver, wie andere 
Laugenſalze „fälle, daß er aus der Aufloͤſung vi 
triolſaurer metaliſcher Salle! die e Melale nieder⸗ x 
I a I 


A 


| Fertigung ber mnterſachurg die kaliſhen Salle 15 


betreffend. Vom G. Brandt. (S. 284.) 
Bey einer Unterfuchung des Borax A a 


ſaͤure, durch Deſtillation erhielt der Verf. in der 
Vorlage ein unſchmackhaftes Waſſer; am Halſe 
hatte ſich Sedativſalz angeſetzt. Das Ueberbleib⸗ 
ſel beſtand in einer glaſigten, weiſſen Salzmaſſe, 
welche nicht wie Wunderſalz kryſtalliſirte, und auch 
mit Brennbaren keine Leber gab. Nach der Be⸗ 
handlung mit Salpeterſaͤure erhielt er in der Vor⸗ 
lage einen Salpetergeiſt und im Halſe Sedativſalz. 


Durch Hinzutroͤpfeln von Vitriolſaͤure, in eine 


waͤßerigte Auflö oͤſung des Borax, erhielt er eben⸗ 


fals dieſes Salz. Die Ruͤckbleibſel könnten nicht 


für Wunderfalz, oder bey der Uunterſuchung mit 


Salpeterſaͤure, für kubiſcher Salpeter, oder bey 


der mit Salzſaure, fuͤr wiederhergeſtelltes Kochſalz 


angeſehen werden. Denn erſteres giebt mit Brenn⸗ 


baren keine Schwefelleber, das zweyte verpuft 


nicht auf Kohlen und das letzte verpraſſelt nicht.) 75 | 
Die eh erwaͤhnte Erde finde ſi ch. auch Bei Br 


EN N Ba gi 1 


[4 


0 910 durch Deſtilation erhaltene Salz wird nur durch 


vorhandene waͤſferigte Theile ſublimire; daher bleibt 


ſehr viel Sedattoſalz zuruck, was die Geſtalt und Ei⸗ 
| ra reiner Mittelſale biete Anm. en 
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rar; ſie fen aber ſehr ſehr feſt damit verbunden, f 


und laſſe ſich nur ſehr ſchwer davon abſcheiden. 


Die Salzſaͤure werde vom Kochſalze nur zum 
8 Theil durch Salpeterſaͤure abgeſondert. Die beß 


dieſem Salze befindliche Erde, werde mit reinen 


Pflanzenlaugenſalze aus der Aufloͤſung im Waſſer 
gefuͤllet; ) fie brauſe nur vor den Ausgluͤhen mit 


Scheidewaſſer und andern Saͤuren, und ſchmelze 


leicht zu einen gelblichen Glaſe. Auch aus Alenu 


erhielt der Verf. eine, ſich gegen Saͤuren eben ſo 


verhaftende Erde, ſie verhaͤrtete in halbſtuͤndiger 


Schmelzhitze zu einen Kieſel hartem Steine. Sie 


ließ ſich mit Waſſer zuſammen backen, hielt aber. 


nicht ſo feſt zuſammen wie fee aber feſter als 
Sand oder Kieſel. f 


Gyps beſtehe— aus einer er fimefelfausen | 


Kalkerde. 5 | IE 


— 


Unterricht Gebe Tutlenego. Ven S. G. 


Eckeberg. 
Die Gineſer nennen es Pakyyn; man findet 


es an der Landſchaft Wehrnam, das iſt kein 15 


tallgemiſch. Das Erz deſſelben iſt blaͤulicht ai 

grau, fimmert etwas wie Eiſenerzt, es iſt ſehe 
ſchwer. In der Grube bricht es weich, es erhaͤr⸗ 
tet aber bald an der Luft. Man findet das Metall 


auch gediegen. Das Erzt iſt leicht fluͤßig und giebt 
waͤhrend des Schmelzens einen ſtarken und unge: iR 
funden Rauch von ſich. — 


* 
5 


8 Kochſalz giebt dann nur einen Niederſchlag don 


Aleali, wenn es e Mr oder Bittererde ent⸗ 
hält. Anm. 
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| Verſuche eine he Farbe aus dem Graſe des 


e oder Melampyro zu 1 N 


Von A. Cronſtedt. (S. 196.) 

Ich fand auf einem Stoppelfelde ſpaͤt im Herbſte 
daß die Stengel des Kuhweizens (Melampyrum L.) 
auſſen eine blaue Farbe hatten. Dieſe haben ſie 
bey ihren Wachsthum nicht; ich vermuthete alſo 


daß ſie durch die Faͤulniß — wie beym Indig — 


entſtanden fey, Um dieſes näher zu unterſuchen, 


trocknete ich eine Menge Staͤngel, von der Varie⸗ 


taͤt mit rothen Blaͤttern, an der Sonne, gleich 
nachdem die Blumen herausgetreten waren, und 
ö fand daß einige in und auswendig an verſchiedenen 
Orten blau wurden. Durchs Eingraben in Erde 


i wurden ſie dunkel braun und verſchimmelt, f ohne Ä 


die Farbe an der Luft zu aͤndern. Ferner zerſchnitt 


ich die Stengel und packte fie in 2 Glaͤſer dicht zu⸗ 
ſammen; von den feſt zugebundnen Glaͤſern wurde 


das eine an die Sonne, das andere in den Schat⸗ 2 5 


ten geſetzt. In dieſen wurden ſie braun und ſchim⸗ 


licht; in jenem aber hatten einige eine ſchoͤne blaue © 


Farbe, welche mit Waſſer eine blaue Tinktur gaben, 
die durchs Abduͤnſten gruͤn wurde. Auch von den 
Stengeln der völlig reifen Pflanzen wurden 155 glei⸗ 


N Shbankipngen der Königl. Ccmst, Armen u. iR w. 
Wen von e 19 B. 
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262° Cherhifche Abhandlungen 
cher Behandlung einige blau. Eben dieſes geſchah 


auf freien Felde; doch zerſtoͤrte der Regen und Thau 


die Farbe. Wenn das Gwaͤchs auf ſeiner Wurzel 
vergeht; ſo werden nur diejenigen blau, welche in 
Schatten und feuchter Erde geſtanden haben. Die 
blauen Stengel geben alle durchs Auspreſſen mit 
Waſſer eine ihnen gleichgefärbie Tiulktur, die durchs 


| Austrocknen eine ſchoͤne Farbe zeigte. Sie vers 


ſchwand, wenn man Scheidewaſſer daruͤber ſtrich, 


— 


und hielt ſich bey Vitriolgeiſt und alkaliſchen Lau⸗ 


gen. Eine durchs Kochen der Stengel im Waſſer 
erhaltne Tinktur, verliert ſich im Scheidewaſſer, 


dauert in ſtarken Eßig, wird durch Laugenſalze roth, 

durch Gallaͤpfel ſchoͤn gruͤn, und durchs bloſſe Ab⸗ 

duͤnſten gruͤnlich. Die durch Laugenſalze hervor⸗ 

gebrachte rothe Farbe, wird in der Kuͤpe, durch 
Beymiſchung ſuͤſſer Sachen recht gelb, und zeigt 
keinen blauen Schaum. | — 


Eine werkwͤrdige Veränderung auf der Ober⸗ | 


fläche. der Erde in Finnland, vornehmlich 
zwiſchen Abo und Wiburg; von S. 2 
gaard. (S. 215.) 


Diefe ET betreffen Berge und Stein⸗ 
arten, die groͤßtentheils aus Feldſpath beſtehen. 
Viele dergleichen Bergklippen ſind in Stuͤcken von 


verſchiedener Groͤße, und meiſtens in wuͤrfelfoͤr⸗ 


mige Geſtalt zerfallen, wodurch ſie das Anſehn von 


Ruinen erhalten, auch hatte die darauf befindliche 


Erde und Sand ihren Urſprung von dergleichen zer? 


fallenen Steinen. Die herumliegenden Ebenen wis . 


- 


1 + — 
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ren durch die y von ſolchen zerfallenen Se aus⸗ | 2 { 


gefüllten Seen entſtanden. u. . w. 


Anmerkungen ie serhesehnden aufe; 1 von = 


Tilns. (S. 219.0 N 5 


3 T. glaubt, daß Hr. A. aus jenem Zerfal⸗ 
en zu ſtarke Folgen gezogen habe. Nach Hrn. 
T. hat die eigene Beſchaffenheit jeder Art von Stei⸗ 


nen, bey dem Anfange der Berge ſehr viel zur Auf: 


ſern Geſtalt und Bildung beygetragen. 680 Feuer⸗ =; 
feine, Porphyr, und dergleichen harte Felſenar⸗ 
ten, geben hohe, ſteile, und jaͤhe, aber nicht alf- 5 
zuweit erſtreckte Gebuͤrge. b) Hornglimmrige, 
wellenfoͤrmige Arten geben auch hohe, aber ſich Rü 

die Laͤnge ſtreckende Gebuͤrge. © Grobe Topff teins⸗ 
arten, geben flachlaͤndiſche, aber mit kurzen Abe 
ſtuͤrzen und ſchmalen Thaͤlern quer über durchbro⸗ 


chene Gebuͤrge. d) Der ſtehende Horuſchiefer giebt 
ſelten hohe, aber denn oben ruͤndliche Berge: am 


oͤfterſten aber ſcharfe und ſteile, jaͤhe Abſtuͤrze. 
e) Der liegende Schiefer giebt niedrige, lange, 


rundliche Gebürge, oft mit Abſtuͤrzen queer durch⸗ 
brochen. H Der lockerkornigte Sand oder Schleif⸗ 


ſtein, macht nie hohe Berge. 8) Der lichtgraue | 
Felſen, und graue Granit, giebt zwar zuweilen 
ziemlich hohe, doch meiſtens kurze rundliche, ſich 


nicht weit erſtreckende Berge, die oft mit hohen 


natürlichen, queer durchgehenden Abſturzen gleich⸗ 


ſam eingeſchloſſen ſind: dagegen machen ſi ſie e ſehr 


ſelten hohe, lange Gebuͤrge, wenn ſie nicht mit 


vielem rothen Hornſteine vermengt ſind. h) Der ro⸗ 


the eldſpath, Be eb rt ten Re BER, = 


0 ; 10 1 
7 * ‘ 2 5 * = * 


Ar ö x 4 1 
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21:7 Cheni. Abbaus lungen . 
wofern nicht die Teilchen eine Art von ſchiefrigter 
Geſtalt haben. Der kleinere rothe Feldſpath, wel⸗ 
cher oft kleinwuͤrflicht, grobkoͤrnigt, oder auch 
kleinkoͤrnigt ausfaͤllt, (den Hr. T. rothen Granit 
nennt) giebt ziemlich hohe, und queer mit Abſtuͤr⸗ 
zen durchſchnittene Berge, welche lange Bergru⸗ 
cken oder Strecken machen. Aber der ſehr große und 
orobwuͤrflichte rothe Feldſpath, oder rothe grobe 
Granit, und am meiſten der große aͤpfelfarbige, 
und wo zwiſchen den Wuͤrfeln. Glimmer eingeſprengt 

it, ſteigt ſelten zu recht hohen Bergen auf, ſon⸗ 

dern bleibt meiſtens in niedrigen Hügeln. i) Der 
Stein, von welchem Hr. A. redete (Sjelffraͤtſten, 
Rapakini) unterſcheidet ſich vom eben erwaͤhnten, 
nahe verwanden durch eine mehr rothbraune Farbe, 
und in ſeiner Zufammenſetzung durch eine groͤßere 

Beymiſchung von ſchwarzgrauem, feinen, fetten 
Glimmer; er giebt meiſtens niedrige rundliche Ber— 

ge, und flache Striche. 
! Die eigentliche innere Beſchaffenheit der Arten 
des Geſteines, in Abſicht auf ihre Feſtigkeit, Zähe, 
Härte und Sproͤdigkeit, haben viel zur Zerftörung | 
der Berge beygetragen. So leiden a) Hornglim⸗ 
rige und topfſteinartige Berge, am wenigſten, do 

Spathartiger Kalk⸗ und Marmorgebürge wider— 

ſtehen der Zerſtöͤrungen auch ziemlich. e) Feuer- 

ſteine Porphyre erleiden etwas mehr; d) der licht⸗ 

graue und rothe Granit noch mehr, e) der grobe 
rothe Granit, der ſehr ſproͤde iſt, hat allemal viel - 
gelitten, und iſt in "unzählige Geſchiebe herumge⸗ 
ſprengt. 5) Die Rapafiviarten ſind, alle Ver⸗ 
witterungsneigung bey Seite geſetzt, am ſproͤde⸗ 5 


x 5 N N ’ x 5 8 
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fien; uns hüben die ſcärkſten Veränderungen unter 
allen (dortigen) Steinarten gelitten. (Nun folgt 


die Beſchreibung der Finniſchen, und deren Zerfal⸗ 


lung.) Zuletzt zieht Hr. T. den Schluß 5 daß der . 


meiſte zerfallene Finniſche Rapakivi aus nichts an⸗ 


ders, als aus lockerem, herumgeworfenen und 
zerſtreucten Geſthiebe beſtehe, daß durch die Länge \ 


der Zeit zu Graus zerfallen iſt; dagegen die feften 
Rapakiviberge gar nichts von dergleichen Zermal⸗ 


mung erlitten haben. Die erſten ſind alſo durch 
eine vormahlige große Zerſtoͤrung, (als die große 
Suͤndfluth, oder andere dergleichen,) ab, und los: 
geriſſen worden: und ſind hierauf durch fernere 


Veraͤnderungen der Fluhten, der Witterungen 


und dergleichen immer mehr zum weiteren Zerfallen 


geneigt gemacht worden. \ a 5 


Anmerkung uͤber die fer welche Hl. | 
Lewis in die Philoſ. Transactionen wegen 
der Platina hat einruͤcken laſſen; von H. „ 


Scheffer. (S. 303.) 


Ot: S. bemerkt, daß Hl. „zwar au Ver⸗ De 
ſuche uͤber die ſpecifiſchen Schweren der Mifhun 
gen aus Platina und andern Metallen angeſtellt, 
und daß er zugleich angezeigt habe, welche Gewich⸗ 5 


te mit dem nicht uͤbereingetroffen waͤren, was nach 
der Rechnung haͤtte heraus kommen ſollen: inzwi⸗ 
ſchen waͤren aber. bey dieſen angeſtellten Berechnun⸗ 


gen einige & Fehler eingeſchlichen. Waͤre nemlich die 
Vermiſchung ſo gemacht worden, daß man den 
Naum, den jedes g Metal einnahm, gemeſſen haͤtte, ; 
ſo würde rien usiychuung richtig N ſeyn: 


f 1 # 
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aber man haͤtte die Metallmiſchungen blos na, 
dem Gewichte beſtimmt. Hr. S. giebt daher eine 


andere Formel an, die ſich darauf gründet, daß | 


Vermiſchungen, der Summe von dem Gewichte 


das Gewicht und Raum der zuſammengeſchmelzten 


und Raumen der vermiſchten Sachen gleich waͤren: 


(Hr. Kaͤſtner bemerkt aber dagegen, daß dieſer 


Satz nicht allgemein angenommen werden duͤrfe.) 


Nach L's hydroſtatiſchen Verſuchen iſt die eigne 


Schwere aller Miſchungen geringer befunden, als 


was die engliſche Rechnung angab: nach S'sve 


_ 


Rechnung, haben die Vermiſchungen meiſtens den 
Verſuchen zu Folge, mehr eigene Schwere gehabt, 


als nach der Rechnung: und dieſe Berechnungen 


giebt Hr. S. nun bey jeden dort angegebenen Mer 


tallmiſchungen an; welchen ich auf die Schwed. 
Abhandlungen ſelbſt (a. a. O.) verweiſe. Hr. 


S. zieht daraus die Folgerungen. D Ob man 


zwar gleich ſehr ſicher die fpecif. Schweren fluͤßiger 


Körper durch Abwaͤgen im Waſſer erforſchen koͤnnez 


ſio ſey es bey feſten Körpern nicht fo ſicher, Neil 


— 


* 


man darinnen von der lockerhaften der Hoͤhlungen 


und Luftblaſen gehindert wird. 2) Man wiſſe 


die ſpecif. Schwere der Platina noch nicht recht; 
ſicher ſey ſie aber groͤßer, als Gold, da Hr. S. 
fie nach feinen Berechnungen 22,003 (wenigſtens 
21, 510) gefunden habe: daß alſo die Platina der 
ſchwerſten Koͤrper in der Natur ſey: 3) daß ob die 
mit Bley capellirte Platina, gleich nur 19, 240 


gegeben habe, dies doch nur vom e ee 


er herruͤhre. | 
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Neuere Heſuche, das erhalten des Duell. 


bers in Abſicht auf den Raum, den es in der 
Waͤrme und in der Kaͤlte einnimmt, zu er⸗ 
ſorſchen; von J. Leche. (S. 42. N 5 
Der Raum des Queckfübers beym Grade des 
Gefrierens, verhält ſich zum Raume deſſelben, bey 


der Hitze des Kochens, (nach der von mehrern Ver⸗ 


ſuchen genommnen Mittelzahl) wie 10000, 10166. 


Anmerkungen über die Kohlenmeiler, „ eingeges 
ben von V. Palmſtjern. (S. 169.) 


Durch Hrn. B. N. Soͤderhielm. wird eine 


Beſchrelbung und Zeichnung eines ganzen Kohlen⸗ 
meilers gegeben. Nach ihm hat der liegende vor 


dem ſtehenden betrachtliche Vorzüge: die horizon⸗ 
tal liegenden Bäume ſchlieſſen die Hitze beſſer ein; 


folglich werden ſie auch weniger verzehrt; denn ihre 
Laſt druͤckt ſie dichter zuſammen, als beym Auf⸗ 
rechtſtehen möglich iſt. Der Meiler kann auch beßer 
mit Geſtübe bedeckt werden. Es braucht weniger 
| Arbeitslohn, die Baͤume nach der Höhe des Mei⸗ 


f > Abhandlüng der könig. Schwed. Akad. überfgt bon 

Kaäſtner. 20 Band. 

V. J Vor dieſem Aufſatze befindet fich noch ein anderer: wie 

die Hammer werke dadurch zu verheſſern find, daß man 
die Hebarme, und Kaͤmme der Rader zum Gebläſe auſſen 
au den Radwellen befeſigt; von S. Rinnann (S. 20 95 


\ 
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lers TEEN es fallen weniger Spaͤne. Auch 
kann ein Mann ſchwerlich zwey ſtehende Meiler auf 


einmal abwarten; aber ohne N vier 
liegende⸗ 5 75 


Verſuche mit wineraliſche Gallerten und Si. 3 
fern, die ſich auflöfen laſſen, nach Anleitung 
einer rothen Gaͤsſteinsart von den Adelfors⸗ 
gruben von A. v. Swab (S. 269.) 5 


Die Gaͤsſteinsart welche ich hier befchreibe,- 
findet ſich allein in den Adelfors Goldgruben, mei⸗ 
ſtens iu duͤnnen Scheiben oder Blaͤttern, zwiſchen 
Hornſteinkluften. Ihre Farbe iſt bleichroth; tro⸗ 
cken gleicht ſie der eines lockergebranndten Ziegel- 
ſteins, und benetzt, der des Zinnobers. Sie iſt 
mürbe und läßt ſich mit den Fingern in kleine Kör⸗ 
ner die glänzende flache Seiten haben, zerreiben. 
Im Flammenfeuer verwandelt ſich ihre rothe Farbe 
in eine lichtgnaue: bey, dem Schmelzen fchwigen: 
helle phosphoroscirende Tropfen aus, welche nach: 

einigen Schaͤumen wieder gerinnen, und dann nicht 
lleicht zu ſchmelzen find. Der Stein ſelbſt ſchmelzt! 
nicht, ohne Zuſatz, ſondern buckt nur zuſammen. 
Mit Scheidewaſſer brauſt der ungebraunte Stein 
anfangs heftig auf, doch dauert das Effervesciren 
nicht lange. Das Scheidewaſſer zieht eine roͤth⸗ 
liche, halbdurchſichtige und gallertartige Tinktur 
heraus. Dieſes Gerinnen der Aufloͤſung erfolgte 
auch wenn man andere Saͤuren zum Aufloͤſen an⸗ 
wandte, doch nicht in fo hohem Grade. — Eine 
Aufloͤſung dieſes Steins in verdünnter Viriolſaure 

war in ſtarker Winterkaͤlte nach einigen Tagen zu⸗ 
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n und es zeigten ſich Unt ihrer Ober⸗ 0 
flaͤche kleine, erhabene mit der Spitze aufwaͤrts⸗ 
ſtehend, koniſche Huͤgelchen, deren Strahlen in 

einen gemeinſchaftlichen Dierelpunt aufg e 17 5 
treffen. 7 5 


Da es nun bekannt if daß mehrere Arten 8 u 1 5 


Bouteillenglaſe von Saͤuren angegriffen werden; 
ſo kam ich auf den Verdacht daß die Urſache da⸗ 
von ein Gemenge von unſchicklichen Steinarten ſey. 
Dieſes ſuchte ich durch Verſuche gewiſſer darzu⸗ 
thun, und ich wurde durch dieſe augenſcheinlich 
überzeugt, daß eine Glasmiſchung, worunter Kalk 

oder ein kalkartiges Geſtein gemengt war, ein 
Glas gaͤbe, das von Saͤuren angegriffen und auf⸗ 
geloͤſt wird und zum Theil eine Gallerte damit 

macht. — Dieſe⸗ Gallerten gerinnen durch langes 
Stehen und allmaͤhliches Abdunſten immer mehr, 


bis fie eine Conſiſtenz und Härte wie Kalkſpat be⸗ 5 a 


kommen , aber gemeiniglich aufſpringen, und an 
ſich ſprdd und kluͤftig, aber immer noch durchſich⸗ 
tig find. > Im Bruche find fie ſchaalicht und glaͤn⸗ 
zend. Durchs Ausſuͤſſen laſſen fie ſich von ihren 
Aufloͤſungsmittel befreyen. Eine ſolche Gallerte 

die durchs Aufloͤſen eines aus gleichen Theilen 
Pfeifenthon und ungeloͤſchten Kalk geſchmolzenen | 
Glaſes entſtanden, gab beym Trocknen, auſſer ſau⸗ 
erſchmeckenden Bluͤthen, foͤrmliche 2 Alaunkryſtalle; 
wodurch es alſo bewieſen wind, daß Thonerde das, 


Grundweſen des Alauns iſt. Die übrigen Galler: { 


ten gaben beym Trocknen keine Kryſtallen z ſondern 
nur die erwähnten Bluͤthen; ausgelaugt und ge⸗ 7 5 
‚todo en Me sie, die ee Pi 7 


Ai wol 
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an fi, und ſpringen am Ende mit einem Knale 


auseinander; ſelbſt auch die kleinſten Stucke, bis 


alles in einen feinen Staub zerfallen iſt. Nach 
dem. Ausgluͤhen erfolgt dieſes nicht mehr, und die 
Gallerten werden hindurch einen gebrandten Horn⸗ 
ſteine ziemlich aͤhnlich. Wenn die Gallerten aus⸗ 
gefüft ſind; fo werden fie nicht mehr von Säuren 
oder kaliſchen Salzen aufgeloͤſt oder angegriffen; 
auch nach dem Brennen nicht. 
| Aus diefen und mehreren gemachten Verſuchen 
zog ich folgende Schlußſaͤtze: 1) Daß Glas, es 
ſey ſo feſt es wolle, im welchen der Kalk einen be⸗ 


225 Haag Theil ausmacht, von Säuren aufgelöft 


erde. 2) Daß aller Kalk hierin gleich iſt. 3) 
en Kieſel und Quarz die beſten Gegenmittel da- 
gegen ſind. 4) Daß der Gäsſtein mit mineral. 
Saͤuren zur Gallerte wird. F) Um den Kalk ſo 
zuzubereiten, daß er mit mineral. Saͤuren eine 
Gallerte giebt, muß man ihn durch ein ſtarkes 
Feuer mit andern Erdarten ſo vereinigen, daß die 
Maſſe mit Säuren nicht mehr aufbrauſt. Die 
Natur hat dieſes im Zerlith gethan. Die Verſuche 
mit dem Trocknen der Gallerte ſind deswegen unters 
nommen um zu unterſuchen, ob dieſes nicht der 
Weg der Natur waͤre, Flintenſteine welche ſo haͤu⸗ 
fig in Kreidegebirgen vorkommen, zu machen. Biel 
wahrſcheinliches hat dieſe Meynung; doch muͤſſen 
erſt mehrere Verſuche beendet ſeyn, ehe ich was 
gewiſſeres davon ſagen kann. Vielleicht koͤnnte der 
Kalk in Verſetzung mit gewiſſer anderer Körper 
und in gewiſſen Verhaͤltniſſen, eine härtere. den 
Flintenſteinen naͤherkommende Gallerte geben. 
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Geſhiche von den Arten der Pottasche und de⸗ 
ren Gebrauche; von H. 2 Schefer (S. 3.) 


Wenn man das Pflanzenlaugenſalz aus der 
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25 
Pottaſche gehoͤrig reinigt; fo giebt es nur eine eine 


zige Art; aber die Zubereitungsart der letztern iſt 


ſehr verſchieden. 1). Die Aſche von Laubholze; | 
als Buchen, Eichen und befonders Birken und El⸗ 10 


lern, fuͤhrt zwar nicht den Nahmen von Pottaſche, 
wird aber haͤufig zu denſelben Abſichten gebraucht. 
Die Aſche von Tannen und Fichten giebt nicht hin⸗ 


laͤngliches Alkali zur Erſetzung der Muͤhe und Ko⸗ | 


fen 2) Farrenkrautaſche: ihre Erde iſt ſehr 
leichtfluͤßig; 5 und jene dient daher auf Glashuͤtten. 


30 rohe Pottaſche wird von ) durch ein zweytes 


e bereitet: man erhält fie. häufig von Ar⸗ 


changel und andern Rußl. Oertern: ſie wird oͤfters 


durch zugeſetzte Erde verfaͤlſcht. 4) Danziger Pott⸗ 


aſche (Blaukrone) wird wie 3) bereitet: nur daß 


durch ſtarkes Weisbrennen die beygefügte Kalkerdde 


ſehr kauſtiſch wird: ſie enthaͤlt eben ſo viel, wo 


nicht mehr Kalkerde, als Laugenſalz: und wird aufs 
ſerdem wohl noch durch vorſetzlich zugemiſchte Erde 
verfaͤlſcht 5) Cendre gruvettde wird vom bloſſem , 
Weinſtein, oder Weinhefen, mit sugefeßten Wein⸗ 5 


), Der Kdnig, Schwed. Akad. der Wiſſenſch. abhandl. 
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ranken gebrannt, bis ſie ganz weiß (mit etlichen 
blauen Flecken) iſt. Sie iſt groͤßtentheils Alkali, 


jedoch mit etwas Kalkerde verſehen. 6) Braune 
Pottaſche iſt die aus 1 oder 3 mit Waſſer bereitete, 


und dann eingeſottene Lauge, die beym Verfahren 


zu leicht zerflieſſen wuͤrde. 7) Feingemachte weiße 


Pottaſche, welche theils bereitet wird, indem man 
duͤnne Buchſpaͤne in die Lauge von N. 3. hinlaͤnglich f 
taucht, und dann trocknet, und weiß calcinirt: 


oder 8) die Lauge von 6 in Oefen weiß kalcinirt: 


das iſt die fogenannte hollaͤndiſche weiße Pottaſche: 


ſie iſt beſſer, als 7) weil die Erde beym (kalten) 


Aufloſen zuruͤckbleibt: indeffen enchältfie viele frem⸗ 


de Salze, weshalb ſie den aͤtzenden Queckſilber 
Sublimat oft weiß fuͤllet. Die nach dieſer Art be⸗ 


reitete Schwediſche Pottaſche enthält, nach Hrn. 
Faggot, ohngefehr 15 mal ſo viel fremdes Salz, 


als Laugenſalz von N. 4 dieſe Salze kommen aus 


der Aſche ſelbſt, aus dem aus laugenden Waſſer, 
und aus dem Kochfalze, das zur leichten Taleinas 


tion zugeſetzt wird. Das ſicherſte Mittel, diefel- 


ben abzuſondern iſt durch Cryſtalliſation 9) der ka- 
liſche Theil des Kochſalzes thut bey verſchiedenen 


Verrichtungen, da man Salpeter braucht, einer⸗ 


den Dienſte mit der Pottaſche. 10) Das minera- 


liſche Alkali (das ſich durch den mit Salpeterſau-⸗ 


ten gebildeten wuͤrflichten Salpeter auszeichnet,) 


erhaͤlt man vorzuͤglich aus der (Alicantiſchen) 
Sode, durch Verbrennung des Cali geniadatum, 


Salicornia. Man wiederhohlt das Verbrennen zu 


wech den malen, indem man die ſchon gebrannte 


ache 


* 
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| Aſche mit (von neuen) noch unberbrannten Gewäch⸗ Ki 
‚fen, brennet, bis das Salz in großen Stuͤcken z 
ſammenſchmelzt. Die Sode enthält noch vitrioli 


ſche Salze, und etwas vegetabiliſches Alkali, von 


den verbrannten Pflanzentheilen ſelbſt. 11) Kalp 
(Kelp) wird in Engelland aus verbrannten Stein- 
getwächfen bereitet, und iſt, wie 10. nur unreiner. 
12) Rochetta wird aus 10. mit Waſſer ausgelaugt, 
und zur Trockne verſotten. 13) Natran heißt in 
Egypten zuweilen Kuchenſalz, das aus der Erde 

ſchwitzt: oft bedeutet es aber auch ein mineraliſches 3 
Laugenſalz, das mit etwas Kochſalz vermengt , 
wie das von Tripolis 14) Borax iſt auch ein Laugen⸗ 
| falz*) das mit Salpeterſäure Würfelſalpeter macht. 


Gebrauch der Pottaſche. Nr. I, dien zum | 


Geiffenfieden, auf die bekannte Art; je kauſtiſcher 
die Lauge iſt, deſto beſſer wird die Seife. Dazu 
kan man auch N. 2. gebrauchen, nachdem manfie, 
nach hier angegebenen Handgriffen, gehörig uns 
hinlänglich genug gebrannt hat. Aus N. 3. und „ 
macht man nach zugeſetzten Kalke, die feinern Ar⸗ 
ten Seiffe: die beſte (Venediſche oder Spaniſche) 
oder mit Nr. F. die mit Nr. 10, gemachte, iſt nicht 
ſo gut, **) weil fie die im kupfernen Keßel gekochte, 
dunkel macht; wird ſie dagegen im eiſernen Keſſel 
*) Dies Laugenſalz hat ni die Sedativfaure, belunut⸗ 
lich nur überfättigt. an | 
*) Man glaubt jetzt gerade das Gegentheil; auch ſchon 


aus dem Grunde, weil di Seife nicht ſo leicht feucht 1 
wird. Anm. €? RR 


AED, cem ch. h 8. | S “ 
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gekocht, ſo zeigt ſich, bey zugeſetzter Sapekerſdure, 
etwas Berlinerblau. Zum Vuͤcken, beym Bleichen, 
braucht man die Aſche und Lauge. N. I. 3. Zum 
Bleichen des Segeltuchs N. 10. Zum Glasmachen 
wird aus der Aſche, N. 1. Das Salz, 1 5 
macht, dann mit Quarzſande calcinirt, | 
ſchmelzt man mit rothem eiſenhaltigen Sande zu 
1 Bouteillenglaſe, das am wenigſten ſpringt: aus 
N. 2 und Sand erfolgen, die Florentiniſchen, 
mit Stroh überflochtenen Bouteillen. Zum feinern 
Glaſe nimmt man gewöhnlich N. F. 7. 8. in Stock⸗ f 
holm aber N. 10. etwas Salpeter iſt dazu noch noth⸗ 
wendig, um die Fettigkeit vollkommen wegzubren⸗ 
nen; aber bloßer Salpeter waͤre viel zu koſtbar und 
zugleich überfluͤßig, da unzerſtoͤrtes Mittelſalz blos { 
in die Glasgalle geht. Das oͤftere Umſchmelzen des 
Glaſes befördert feine Güte. N. 11 dient blos 
zum ſchlechten Glaſe; N. 12 zum feinern, wo die 
Piottaſche zu theuer iſt. N. 14 wird nur bey eini- 
gen feinen Fluͤſſen und Schmelzgläſern ange⸗ 
wandt. — Der wichtigſte Gebrauch der Pottaſche 
iſt zur ſogenannten Blaukuͤpe, die eine Art derſel— 
ben iſt die Pottaſchkuͤpe zu kleinern Waaren. Hier⸗ 
zu gebraucht man N. 4, die aber für ſich, oder durch 
Kalk, etwas kauſtiſch gemacht ſeyn muß; vorzuͤg⸗ 
lich wenn Waid in der Küͤpe if. Da die Franzoſen 
nur N. 5 nehmen; ſo iſt ihre blaue Farbe nicht ſo 
gut; es ſey denn daß Kalk zugeſetzt werde. Zu 
der großen Waidküpe (zum Tuchfaͤrben) braucht 
man ſowohl N. 4, als 5. 7. 8, wozu aber immer 
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ch Kalk „und weniger Pottaſche, als zu vorigen 


noͤthig iſt: fremde, dem Alkali zugeſetzte Erden, \ 
verderben die Küpe leicht; bey N. 4 hat man ſich 
noch am beſten befunden, ‚sur kalten Kuͤpe dienen . 


kaliſche Laugen aller Art. — Zum ächten Pinſel⸗ 
blau auf Cattune braucht man die Lauge von N. 8 


mit Kalk: zu andern Farben, als Gold zu erh 


hen ? Earmoifin und Purpur auf roth und violet 


zu bringen, dient jedes Alkali 2 wohl Kalk: zuuu 
Saflorfarben, N. 8 oder N. 5. — Zu Berliner⸗ 
blau braucht man mit Unrecht Salpeter, oder den 7 : 


rohen Fluß. N. 5. 6. 8 iſt gut. N. 10. 12 noch 
beſſer, da es ſchon an ſich etwas Blau enthaͤlt. — 


Zur Smalte diene N. 8. nicht ſo gut die Sode. 
Das Glas, Maſtiggut, „zur Glaſur auf Fayence, 


wird mit N. 10. geſchmolzen, da N. 8. theurer if 


N. 14 ee Löthen. e 
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Solutionen die aus verſchiedenen Arten. 


Laugenſalz, oder fogenannter Pottaſche ge. 
N ſind; ; von J. Faggot. (D. 32.) 1 


Diese Verſache zeigen, daß die Rigiſche, Rußi⸗ Be 
ſche und Polniſche Pottaſche ſchlechter, als die 


Schwediſche „die Hollaͤndiſche und Franzößſche ihr 
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276 Ehemifche Abhandlungen 
Verſuche mit verſchiedenem Waſſer zu Stock⸗ 


. ‚ don Pe J. Bergius. (©. 105.) 


Hr. B. hat 15 Arten Waſſer ee Von 
1 Kanne (6: 1 Pf.) wurde den erſten Tag langſam 
2 Pf. 212 1 Loth, den folgenden 2 Pf. 12 Loth abde⸗ 
ſtillirt. Das Ruͤckbleibſel ſeihete man durch; die 


Lauge wurde langſam abgeduͤnſtet, und zum Cry⸗ 


ſtalliſtren hingeſetzt. Die ausgelaugte Erde, fo wie 
auch die Salze, wurden nach dem Goldgewichte ab⸗ 
gewogen. Zum undeſtillirten friſchen Waſſer wur⸗ 
den mehrere Renngentien, als Weinſteinſalz, Vio⸗ 


lenſaft, Silberſolution, Gallaͤpfeltinktur, aufges 
. lößter Bleyzucker, aufgelößter Sublimat, Vitriol⸗ > 


und Salzgeiſt, auch fluͤchtiges Alkali genommen. 
Das erhaltene Salz wurde auf Kohlen, auch vor 
dem Loͤthroͤhrchen unten verſucht; die Erden in 
Säuren aufgeloͤßt, mit Blutlauge vermiſcht. Das 
reinſte Waſſer iſt das Warbywaſſer ohne alles Eiſen, 
(welches die mehreſten uͤbrigen, vielleicht wegen 
fehlerhafter Blutlauge anzeigte: ) doch enthaͤlt es 
Salpeter und etwas Erde. Bey verſchiedenen 


Wäſſern hat man Kalkerde, mit Salpeter verbuny 
den bemerkt. Kalk iſt in allen mehr oder minder; 


9 in den mehrſten *) 


) Daß dieſe ee bey den jetzigen erweiterten 
chemiſchen Kenntniſſen, viel anders ausgefallen ſeyn 
wuͤrden, aut keiner Erinnerung. um. 


* 
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Nachricht, 55 man einen zum Buttern ER 


as Milchrahm verbeſſert Wai von 5 


J. 0. Wahlbon. (©. 151.) 


Zu einer ſehr heiſſen und trocknen Sommerästtt | 
wurde 14 Tage hindurch der Rahm beym Buttern, 


da er ſich abſondern ſollte, ungewoͤhnlich gruͤnlicht . 5 


und duͤnne, wie ein Waſſer und ſtank ſo abſcheulich 
wie faule Eyer, kein Vieh, ſelbſt kein Schwein, 
wollte davon freſſen. In der Milch ſelbſt ſahe man 
keine Veraͤnderung: fie war weder zaͤhe noch übel 
ſchmeckend: ſie gab den Rahm wohl und gut von 
ſich; die ſaure Milch hatte keinen Fehler. Nach 
andern vergeblichen Verſuchen, ſetzte man zu 45 
Kannen Rahm, für 4 Oer gepuͤlverten Alaun;, 
und nun erhielt man gute Butter. Vielleicht wur⸗ 
de von der großen Hitze, waͤhrend des Butterns, 

der Rahm zu ſtark aufgeloͤßt, und zur Faͤulniß diſpo⸗ 
niet, Nachdem Donner und Regen einfiel „ m 
Jener Zufall auf. 


Caleinrung ber Pottasche von A. zul eis) 5 
| Die Hitze in den Oefen muß ſo ſeyn, daß die 


Pottaſche nicht ſchmelzt, aber doch ſo erhitzt wird, 1 5 
um die verbrennlichen ſchwarzen Theile zu zerſtoͤhren. 


Der Ofen hat ein Gewoͤlbe, wie ein Backofen: 
der Boden in der Mitte, der Heerd (für die Pott 
aſche) beſteht aus glatten, wohlgebrannten, genau 
zuſammenpaſſenden Steinen, um wenig Fuͤlung zu 
ihrer Verbindung noͤthig zu haben. Auf jeder Sei- 
4 ede ſich eine 1 die Ae 


n 
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- 


e vom Heerde abzuſondern welche eine Steinbreite 


hoch iſt: auf dieſer Feuerſtaͤtte brennet auf jeder 


Seite das Holz. Erſt wird der Ofen ausgewaͤrmt, 


welches am Keften mit Tannenholze geſchehen kann: 
alsdenn ſchuͤttet man etwa 2 Kannen voll Potts 
aſche auf den Heerd; etliche Minuten nachher wieder 
2 Kannen, u. ſ. w. bis 100 Pf. hineingeſchüttet 


find. Wären die Pottaſchen Stücken zu groß; fo 


mußten fie vorherzerſchlagen werden. Nach einges 


tragenerpottaſche darf man nicht mehr mit Fichten, | 


holze hitzen; ſondern nimmt alsdenn Laubholz, am 
bequemſten Birkenholz: auch Buchen, bey ſtärkerer 


Hitze. Anfaͤnglich ſchaͤumt die Pottaſche ein wenig, 


und da muß das Feuer gelinde ſeyn, damit ſie nicht 
zu ſchmelzen anfange: dann fangen die Stuͤcken 


nemlich an zu glänzen, und ſehen nicht koͤrnigt, ſon⸗ 


dern wie feucht aus; und wenn die Pottaſchenart 
gleich gut iſt, zeigen ſich doch auf ihnen kleine ſchwar⸗ 


de (geſchmoͤlzene) Tuͤpfelchen. Nach 273 Stunden 


verträgt fie ſtaͤrkere Hitze. Vorher muß man ſie alle 


4:5 Minuten mit dem Krazeiſen umſchauffeln; her— 


00 nur alsdenn, ſo bald ſich zeigt, daß fie fchmels 


zen oder zuſammenbacken will; auch damit ſie nicht 
an den Heerd anſchmelze. Hat man ſolchergeſtalt 
alle Pottaſche zu einer weißen Farbe gebracht, oder 
daß fie fo ausſteht, als ob fie glühe, daß ſich der 
Ofen inwendig weißroth hält, daß ſich jene, als 


Kalk, oder Sand umſchauffeln laßt; ſo iſt es ein 


Zeichen, daß fie hinlaͤnglich gebrannt iſt: denn eis 
nige wenige Stüde mit ſchwarzen Flecken werden 


/ 
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heknach ausgeleſen. Die Pottaſche kann noch heiß 5 
herausgekratzt, und nach einiger Abfählen ug in Ton⸗ 
nen ſogleich verpackt werden: in den Ofen kann 
aber bald nachher, neue Pottaſche zum Calciniren 
| gebracht werden. — Die zum erſtenmale im neuen 
Ofen gebrannte Pottaſche kann nicht gebraucht wer⸗ 
den, weil ſie Thon und Sand aus den Steinfül⸗ N 
lungen in ſt ch nimmt. — Gute neucaleinirte Potts | 
aſche, noch warm, ſieht an der Luft grünblau, kalt, 5 
weißlich aus: ſonſt muß ſie im Bruche grobkoͤrnigt | 
ausfallen, und. nicht hark zufammen geſchmolzen 5 
ſeyn, ER fie. lie ſi ch im Waſſer auffoßt. ” a 


er 


 Soeoaikhe Werfuche, mir gefalgenem Kiel 
waſſer von Arboga, 2) mit dem Salze der 
Brunnenwaſſer zu Shen von J. Sag⸗ Be 
got. (S. MAR). 1 1 


Das Waſſer 0 5600 enthält ie der Kannen 1 
Loth Kochſalz, in der Tonne 18 Loth: aber die Satz, es. 
ſiederey kann die Mühe nicht verlohnen, wenn eine 
Tonne Waſſer nicht 2 Lispf. Salz hä. — — 
Das Salz im Stockholmer Brunnenwaſſer rührt 
daher, daß das Meer oͤfter, als ſonſt⸗gewoͤhnlich, 
ſeit einigen Monaten in den Muͤlar gefluthet hat, 
von welchem die meiſten Brunnen ihr Waſſer erhal⸗ 5 PS 
ken, das fi. durch den groben Sand, damit der, | 5 


> 


55 Die Art, Heber und Rammen von Gebläferätern,. 

mit geſchmiedeten eiſernen Ringen, auſſen an die Rad⸗ 
welle zu befefligen ; von H. Holmgren (S. 175.) Anz 
(875 über ‚vorigen Aufſatz; v. S. 1 


S. 172 125 
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Grund hier erfüllet ift, ziehet; denn, nachdem die 
Fluthen lange Zeit, und faſt taͤglich fü ch eingeſtellt 

batten; ſo enthielt jede Kanne, nach Hrn. F's 

Verſuchen à Loth Salz. Es iſt glaublich genug; 
daß ſo viel Salz groſe Ungelegenheit ben Faͤrbereyen, 

beym Brauen, Brodbacken und mehr Handthierun⸗ 
gen machen muß. Man muß daher ſolche Vorkeh⸗ ü 
rungen bey dem Mälarſer machen, daß dergleichen 
Unfaͤlle nicht wieder eintreten koͤnnen. 


Abhandlungen der Königl. Schwediſchen 
Akademie zu Stockholm. 0 de 


"som Jahr 1760. | 


* 


5 Das Eiſenbergweif Toberg, in Smaland; von 


d. Dilns. (S. 15.) 


1 


Der Taberg iſt eine lange Bergſtrecke, ohnger 
fehr a Meile lang, in ihrer groͤßten Höhe: 1 Meile, 
die gegen S. S. O. auf einmal einen gäben Abſturz 
hat: der Gipfel dieſes Abſturzes iſt 210 Ellen uͤber 
den Mansarpa Strome. Die Steilheit von jenem, 
die fpröde Steinart, die vormalige erſte Zerſtoͤrung 
von der Suͤndfluth, und die hernach folgen durch 
die vielen Abwechſelungen von Hitze und Kaͤlte, Re⸗ 


gen, Schnee und Eiß machten. ſehr große und viele 


*) Abb. d.h. Scud. Akademſe ic, überfest sag 
ner z2ſter Band. 


_ 
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auf à der Höhe des Abſturzes hinaufgethuͤrmt. Der 


ſpathfleckigem (Elferkoͤthigem) Erze, weil mehr 


tigen Eiſenſchmelzen, das ſchon 1610 anfieng, wird 


1 


Erzvorrath hier faſt unerſchöpflich ſcheint. 


Proben vom Gehalte des Eiſenerzes am Taberge 


la Beijell. (S. 28.) 


| Das im borigen Auſſatze unter N. 2 2 genen 
bene Erz hielt nach der kleinen Probe 312 Pr. L. 


1 


Br 


15 Hane Strich des Tabergs beſtehet aus lauter gleich, a 
laufenden ſchmalen Eifenerzaängen, , die laͤngſt des 
ganzen Strichs hinſtreichen und meiſtens ſeiger fal x 
len. Auf gewiße Art beſteht der ganze Taberg aus 
nichts anders, als aus derben Eiſenerz, deren dicht 
an einander liegende Gaͤnge fich jedoch an Guͤte un⸗ 
terſcheiden: ihrer ſind drey I) reichhaltige Eiſen⸗ | 
gaͤnge ( Jaͤrnband) ſchwarz, oder braͤunlichglän⸗ | 
zend. 2) Gänge vom gewoͤhnlichen Tabergserz, Be, 
das ſchwarz, dunkel und rußig iſt. 3) Gänge von 


* 


der tänigl dle. been. zu wenn. 281 5 


8 RR von der Kli ppe herabfallen, dir am Fuße 
liegen blieben, und zwiſchen welchen ſich feinen 
Sand ſetzte: dieſes Haufwerk hat ſich bis ohngefehr . 


oder minder beträchtliche Spathflecke diefem einge? N 
ſprengt ſind: weshalb jenes. zwar etwas ärmer, 
als 2) aber dafuͤr leichtfluͤßiger, iſt. Bey dem dor; 


das Erz aus dem loſen Haufwerke genommen, (und e 
es ſind nur einige wenige Verſuche gemacht, aus 
dem feſten Geſteine Erze zu gewinnen und zu ver⸗ 
brauchen;) wobey indeſſen das Geſchiebhaufwerk 
noch nicht ſehr merklich vermindert iſt, ſo daß der 


1 
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Eiſen: das N. 3. nur 21. Beym Roͤſten zeigt ſſch 
weder Schwefel noch Arſenik, und es wurde nurn 

brauner: das daraus fallende Weh iſt a > | 
und brauchbal. * 


— 


Untersuchung von ber . Sefbaffenfei der Erde, 
die man aus Waſſer, Pflanzen und Thieren 
bekoͤmmt; von J. G. Wallerius, erſtes 
Stuͤcke; von der Erde, die man aus dem 
„Waſſer erhält. (©. 36.) | 


Man erhält die Erde 1) aus Faulung des Waſ⸗ | 
fers in der Wärme; 2) durch Deſtilliren 3) durch 
Reiben im Mörfer.! Beſonders b eſchaͤftigte ſich Hr. 
Wi. mit letztern, wo er durch Reiben von 45 Tagen, 

vom Quent Waſſer 30 Gr. Erde erhielt. Eben dies 

Reiben ſtellte er auch in einer eiſernen Keule und 
Moͤrſer an: die Moͤrſer, vor und nach dem Reiben 
haͤtten am Gewichte nichts verlohren. 9 Auch 
wurde reines rectificirtes Bernſteindͤhl einige Stun⸗ 
den im glaͤſernen Mörfer gerieben, wobey ſich auch 
etwas brennbare Erde entwickelt habe. Aus den 
beſchriebenen Verſuchen zieht Hr. W. den Schluß: 
daß die Erde durch Reiben theils vom Waſſer, theils 
vom TER herruͤhre: die erſte fen eine richtffußige a 


* Erfindung; die Kammen der Geblzſerader aum Buß 
eiſen auſſen an die Radewellen der Stangen Eiſenhaͤm⸗ 
mer zu befeſtigen; von P. Särlemann (Schwed. Akad. 
B. 22. S. 35) neh Segen über dieſe RR RB | 
v. S. Rimmann (S. x 

**) Das verlohrne cht mogte durch ein eſogene 
Feuchtigkeit erfetzt ſeyn. am, 


hs * Für diejenigen, die es beſonders intereßiren mögte, 5 


1 


e 


der bal. db. Besen z Ebocheln. 43 


glasurtige Erde, die ſich in der Wärme von ſchar/ 
fen Geiſtern aufföſen laſſe, 18 der DM Defillieen 
enthaltenen 2 w ſey . 


Ran 


 Unterfuchung 585 Sefaffenfeit: der E Erde, die 


man aus Waſſer, Pflanzen und Thieren er⸗ 
haͤlt; von J. G. Wallerius: zweytes Stuck; 


von der Erde aus Mfanzer (8. 141.) 


Die Verſuche wurden zuerſt 2) mit Stroh von © 


Getreide, als Roggen, Gerſte, Weizen, Haber an⸗ 


geſtellt: es wurde erſtlich in einem reinen, e iſernen 
Tiegel zu einer ſchwarzen Kohle gebrannt; nachge, 
hends durch Gluͤhen in eine graue Aſche verwan⸗ 


delt, welche alsdenn unter der Muffel noch weiter 5 


calcinirt wurde, Die übrigbleibende weiſe Erde 


betrug gewoͤhnlich etwas weniger, als die Halfte. nn In 


Man ſahe alsdenn ob die Erde aufſchäumte: man 


uͤbergoß ſie mit Vitriolöl und rauchender Salpeter 


und Salzſäure; und wenn die zugeſetzten Alcalien 


— 


dann nichts niederſchlugen kochte man die Erde mie a 


50 Man weis ſegtt beſonders a Hrn. gaboſſere Ver⸗ 
ſuchen, daß die Erde beym Deftilliven vom Einwuͤrken 
des Waſſers auf die Glasmaſſe allein herruͤhre: die Er⸗ 


de beym Reiben iſt mohl blos von den abgeriebenen Thei⸗ 
len der Gefaͤße abzuleiten. Anm. 


teigte ich hier blos eine Unterſuchung, wie der Topf⸗ 


ſtein zum Boden im Ofen beym Bleyſchmelzen zu brau⸗ 


* 
| 
ns 


chen iſt; von Karl F. Cronſtedt. (S. 58.) und den 


Bericht, wie man Böden von gegoſſenen Eiſen zu Er⸗ 


ſparung des Holzes bey Backdfen brauchen, kann, von 


ya Chriſtiernin (S. 126.) und von A. F. Cronſſedt 
(S. 129. ) dem 1 18 in wee Re 
N gen an. l 


ie 


| 
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jenen. Ein Theil der Erde floß vor dem Geblaſe 
innerhalb einer Viertelſtunde zu einem grünen Gla— 
— Mit Heu von den hier gewoͤhnlichen Graͤßern 
und weichern Pflanzen, ward b) eben ſo verfahren: 
auch mit Pflanzen von haͤrtern Stengeln (im Herb— 
ſte,) als c) Salbey, Wermuth und Farrenkraut, 
der letztern Erde zeigte beym Auslaugen vieles Lau— 
genſalz. d) Die Wurzeln des Meerrettichs und des 
Arons gaben eine, vor und nach dem Auslaugen 
ſtark aufſchaͤumende Erde. Die Saamen und Fruͤch⸗ 
te, als Roggen, Gerſte, Weizen und Haber ver— 
hielten ſich, wie die meiſten der vorhergehenden: 
nur die Erde aus dem Weizen, gieng ſchon im Pros 
bierofen im Scherben fuͤr ſich zu einem klaren Glaſe. 
Reißgraupen ließen ſich nicht zur Erde brennen; 
ſondern ſobald ſie vollkommen calcinirt waren, 
giengen ſie auch allemal zugleich im Scherben in 
kleine klare Glaskuͤgelchen zuſammen, deren Menge 
aber ſehr geringe war, weil das meiſte der Reis— 
graupen im Feuer fluͤchtig ward. Erbſen - und Bobs 
nenerde gab bey dem Auslaugen ein Alkali. Auch 
die Mandeln und Nuͤſſe, (ſowohl Schalen als Ker 
ne,) auch Senf und Pfeffer wurden verſucht; ſo 
wie die ausgelaugte Birckenaſche, die Gartenerde 
und der Torf, zuletzt der Glanzruß, der weder vor, 
noch nach der Calcinirung und Auslaugen mit den 
mineraliſchen Sauren aufwallete, ſondern nur ganz 
| wenig vom Vitrioloͤle, nach der Calcinirung, be 
wegt ward: (daß alſo zwiſchen den verſchiedenen. 
Arten Ruß, nach andrer Chemiſten Bemerkung, 
ein großer Unterſchied ift.) 


. * | 


x / 
X 


bertel rad. 100 Sirene, zu Stocchelm. = 28 


Das Reſultat von Hrn. Ws Unterſuchungen N 


‚Al. daß die Erde in den Pflanzen dreyfacher Art 
ſey, 1) eine mehr oder weniger leichtfluͤßige Erde 
derer Pflanzen „welche ein mehlichtes, nährendes, 
lockeres Weſen enthalten, 2) eine abſorbirende 

Erde, aus den übrigen kleinern Gewaͤchſen (be) 
die deſto ſchwerfluͤßiger ift, je groͤſſer die Gewaͤchſe 
ſind, von denen ſie herruͤhrt. „ Schwerkalkar⸗ 


tige Erden „die nur von den haͤrteſten Gewächſen, 5 
und Hölzern erhalten wird. e) Es wären oft in 


ane langen weerlep eheunterfiebene Erden 
enthalten. Nicht alle Pflanzen gaben alkaliſches; 
und es ſchiene, nur diejenigen, BERN, ein 1 
s Sat 1 N 5 


t 8 
\ 


Unrfichung der Erden, aus ER ) Pian. 15 


zen und Thieren; von J. G. Wa llerius: 


. 
* 


drittes Stuͤck; von der Sale aus gie, © 


(S. 188.) 


EN 


Das Eyweiß von 20 e a) läßt kaum 316% 
Gran Erde zuruck, die vor dem Gebläfe leicht zun 


4 einem grünlichten Glaſe wird. Von dem Dotter 
verfliegt fa alles, und laßt nur den Scherben gelb 
verglaſet zurück, Die Eyerſchaale verhält ſich faſt 
wie Kalkerde; nur an den Känden des Tiegels 


ſchmelzt fie in einer Sekunde zu einem grünen @lafe; | 


) Hr. W. beſtimmt hier nicht, ob dies Bitter; oder 
Schwer oder Alaunerde ſey: durch Verſuche beſon⸗ 
ders von Hrn. Rückert, wiſſen wir, daß alle dieſe 
Erdarten in den Pflanzen angetroffen werden. Aum. 
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innerlich iſt eine verhärtete weiße Erde, die ſcch mit 


* ze 
* 1 
* 


dem Waſſer nicht mehr erhitzt. b) Die Erde vom f 
Ochſenblute läßt eine braunlichte Erde zuruͤck, die 


an des Scherbens Boden fhmelzt, und zuweilen 
eine gruͤnbraune Glaſur zurüͤcklaͤßt. c). Rindfleiſch 


gab eine graue Erde, die im ſtaͤrkerem Feuer indem 
Scherben zuſammenſchmelzte, und ſich in größere 


und kleinere Klumpen zuſammen begab, d) ſtark 


calcinirte und ausgelaugte Knochenaſche wallte mit 


Ed 


mineraliſchen Säuren auf, und wurde zum Theil 
darinn aufgeloͤßt. In der Aufloͤſung mit Vitriol⸗ 


dl zeigten ſich kleine klare Cryſtallen, die dem Horn— 


ſalze aͤhnlich waren. Im ſtarken Schmelzfeuer vor 


dem Gebläfe verglaſet fie an den Rändern des Tie— 


gels, und wird ein weislicht gruͤnes Glas. Die 
Erde von den Hoͤrnern oder Klauen iſt etwas von 
der aus den Knochen, und der von den Voͤgeln und 
Seethieren verſchieden. Nach Herrn W. giebt es 
alſo im Thierreiche 4 Erdarten. 1) Eine leich tfluͤſ⸗ 
ſige, aus flüßigen Theilen (a b) 2) eine im Feuer 


1 fließende und Waſſer in ſich ziehende, (e) 3) Eine die 


faſt unſchmelzbar iſt, und Waſſer in ſich zieht, aus 
den haͤrtern Theilen, (d) 4) eine kalkartige.) Im 


ganzen ſey die Erde aus den Pflanzen leichtfluͤß iger, 


als die aus dem Thiereiche: man koͤnne überhaupg 


die Erde der Pflanzen und Sherk nicht fuͤr W 


anſehen. 1 „ 


*) Hr. W̃ W. kannte ich nicht die Natur der thieriſchen 
Erde, die uns der unvergefliche Scheele zuerſt ken 
nen lernte; daß fie nemlich aus Kalkerde und Phosphor⸗ 
fſäure beſtand: von der mehreren ader mindern Menge 
der letzten haͤngt der verſchiedene Grad der Schmelzbar⸗ g 
keit, und andre Eigenfchaften ab. Anm. f 
% C. Rnulberg von der zu Pulder mit Walzen 
zu moblen, Schwed. Abh. B. 22. S 211. Anm. 


N 


S 


ve N N 
1 


der ni Alas. der wiſfnng. zu Stodfetm. 287 


unten der. Erde, aus Waſſer, Gewöͤch⸗ | 
ſen und Mineralien; von J. G. Wallerius. 
Viertes Stuͤck; vom Unterſchiede der Kalk. 
erde aus N RR 8 Miner 


lien ( S. 249%.) 


Die Abſicht der Wich war, 1 zeigen, ee | 
Kalkarten zum Mauern am beſten dienen. A) Beym Ye 
Brennen im Probierofen verlohren, ein grobſpießi⸗ 
ger vörblicher harter Kalkſtein vom Kirchſpiele Wen⸗ 
del / Corallen , Schnecken, reide, von 360 Gran, 

159162 Gran: eben ſo viel Eyerſchaalen, die Half? 
te: Erden und Kalke aus Pflanzen, einmal 60 Gr. 
einmal go Gr. Alſo verliehren Stein und Kalk 
erden je härter fie find, deſto mehr am Gewicht 


beym Calciniren. 5) Der gebrannte Kalk zog 


an Waſſer aus der Luft, binnen 2 Tagen 17 Gr. 
Schnecken 16, Muſcheln 13, Kreide 9 Gr. Eyer⸗ 
ſchaalen 6 Gr. Kalkerde von ausgelaugter Holz? 
aſche 12 Gr. abforbirende- Erde von Wermuth und 


* 


Salbey kaum 2:4 Gr. Je harter alſo die rohe 1 8 


KNalkmaterie iſt, deſto mehr Waſſer zieht fie gebrannt. 
an; der Kalk von Pflanzen weniger, als der aus 
Thieren, diefer noch weniger, als der mineraliſche. 
) Die gebrannten Kalke verhalten ſich beym Abldz⸗ 
ſchen mit Warfer verſchleden, und behalten davon 
länger oder kuͤrzere Zeit etwas bey. 200 Gr. vom 
Wendeler Kalkſtein, erhitzten ſich bald durch 1 Lot)hß 
deſtillirtes, und nachdem er 2 Tage in einem kalten 
Zimmer geſtanden hatte, hatte er 112 Gr. Waſſer 
noch behalten. Schneckenkalk hatte nur 99 Gr. 
Waſſer behalten, Kalk am Balsbergsſchnecken 
118 Gr. Müſchelkalk 89 Gr. Kreidenkalk 100 Gr. 
Kalk von Eyerſchaalen 91 Gr. Kalkerde aus Pflan 
zen 78 Gr. Erde von andern Gewaͤchſen wird gar 
gichtethitz, raucht auch nicht mit Waſſer. Erde 


1 
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Die Erhitzung des Kalks mit Waſſer richtet ſich nicht 


nach der Härte der Materien. Der mineralifche 


Kalk ſchwillt und zerfällt, in ein feines gleichfoͤrmi⸗ 
ges Mehl: der aufſchwellende Thierkalk zerfällt zum 
Theile gar nicht zu Mehl, und bleibt daher immer 
etwas grob: der Kalk aus Pflanzen ſchwillt ſo we— 


nig, als er zerfällt. Der Kalk aus härtern Mate- 


von Wermuth hatte nur 9 Gr. Waſſer behalten. — | 


rien, erfordert mehr Waſſer zum Loͤſchen, als der 
aus lockern: dagegen erfordert er D) auch weniger 


Waſſer bey ſeiner Bearbeitung. Auf 3 (1 Loth) 


von Wendels Kalk, und; feinen Sand wurde ein 
Loth deſtillirtes Waſſers gegoſſen, und vermengt 
und auf einer Glasſcheibe in eln kaltes Zimmer ge— 


ſtellt; nach 4 Tagen war die Miſchung ganz hart 


und trocken: die gewogene Maſſe zeigte 52 Gr. Zus 
nahme an Waſſer. Muſchelkalk hatte, eben ſo be— 


de go Gr. Eyerſchaalen 88 Gr. — Der Stein— 
kalk zertheilt ſich alſo 1) beym Loͤſchen beſſer, 2) ers 


net geſchwinder, er hat alſo viele Vorzuͤge vor dem 


Muſchelkalke. — Im allgemeinen ſchmelzt die ve— 


getabiliſche Kalkerde leicht, innerhalb einer Stunde; 
die thieriſche braucht noch einmal ſo lange daurende 
und ſtaͤrkere Hitze, die mineraliſche läßt ſich kaum 


als ganz rein, mit dem gewoͤhnlichen Feuer ſchmel- 
zen. Wird der Kalk zu ſtark gebrannt, ſo verliert 


— 


handelt, 66 Gr. Waſſer behalten; calcinirte Kreis _ 


fordert weniger Waſſer zu feinem Anmachen, 3) trock⸗ 


er um deſto mehr von ſeinem kalkartigen Verhalten 


gegen das Waſſer; daher wäre der Kalk wohl in 
kleinere Stücken zu zerſchlagen; damit er deſto gleis 


cher und geſchwinder calcinirt werde. 


7 


— 
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Antefihung vom Metalle des Pinſch back, und 


deſſelben Sbetelkage ; von 2 . nee 8 


(S. 286%): 


| Pinſchback 0 ein v hel Metall von be⸗ | 
kündige Goldfarbe. entweder nur auſerlich, oder 


auch innerlich: es wird nicht leicht ſchwarz noch 


Theil Kalk, 1 Theil Eiſenkalk, mit ein wenig Schwer 


— 


roſtet es. Alles beſteht aus Kupfer und Zinck. 


Vor ſeiner Bereitung werden zur Erläuterung einige 


Verſuche uͤber das Kupfer REN vorausge⸗ 
ſchickt. 8 05 
| A) Quarz und Eiſenkalt (Schmitdefſucet, . 
Calx martis ficca) oder auch -übriggebliebene Kuß 0 
pfert ſchlaccen on Roͤſten, lieſſen ſich zu gleichen 


Theilen in einer 2 Stunde vor dem Geblaſe⸗ nicht 
zu reinem Glafe ſchmelzen⸗ B) 2 Theil Quarz 1 


fel, ſchmelzen vor dem Geblaͤſe in 4 Stunde zu 


einem ſchwarzen Glaſe. C) Große Eimſatze von 
Quarz allein koͤnnen nicht durch einen (Schwed.) 


Kupferſchmelzofen gehen, ohne des Ofens Seiten⸗ 


mauren zu ſchmelzen. D) Quarz in Stuͤckchen ge⸗ 
ſchlagen, ſchmelzt nicht mit Kupferſchlacken, ſon⸗ 


> 


dern geht in ganzen Stuͤcken durch den Ofen. Auf 
dem Pochwerke gepocht, und mit 5-6 mal fo viel 


Schlacken vermengt, ſchmelzt der Quarz, wenn 


er das andre mal in den Ofen getragen wird. 


) 1 Theil Quarz, 2 Theil Kalk, gepocht und 
vermengt, ſchmelzen zu reiner Schlacke, ohne 


des Ofens Mauern zu ſchaden. — Die Quar⸗ 


— 
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zigen Kupfererze find alſo am ſchwerſten und nicht | 
mit bloſſen Kupferſchlacken, ſondern am beſten, 


mit noch zugeſetztem Kalke zu ſchmelzen. 


Schwefel acht die metalliſche Substanz u mit 


denen er zuſammen geſcholzen wird, (Rohſpur, 


Bleyſtein,) leicht fluͤßig. So erfolgt aus gleichen 
Theilen Bleyglas, oder Gloͤtte und Schwefel, ein 
kuͤnſtlicher Bleyglanz. Kupferbleche, worauf kleine 
Schwefelſtuͤcke bey gelindem Geblaͤſe geworfen wer⸗ 


den, werden zu einem grauen glänzenden Glaſe; 


fo wie Kupferaſche, oder Kupferglas (aus Kupfer 
aſche und Borax.) Eiſenbleche und Schwefel ger 
ben einen kuͤnſtlichen Schwefelkieß: wird Eifen- 
glas (aus Eiſenaſche und Borax, mit Schwefel 
und mehr Metall, als ſich mit dem Schwefel vermen⸗ 

gen kann, geſchmolzen; ſo liegt der Stein oben auf 
geſchmolzen und das Metall darunter. — Der 
Schwefel laͤßt ſich alſo nicht mit reinem Glaſe ver⸗ 
mengen; der rohe Kieß macht nicht ſchnelle Schla⸗ 
cken. Das Kupfer verſchlackt nicht, fo lange es 
Schwefel bey ſich hat: daher muͤſſen arme Kupfer⸗ 
erze gar nicht geroͤſtet werden, weil die Schmelze 
arbeiten ſonſt ungluͤcklich ausfallen; dagegen be⸗ 

darf es bey den reichſten Erzen nicht der Rohſchmelz⸗ 
arbeit: (mit der Tiegelprobe iſt es ein anders.) 
Geroͤſteter Kieß macht die Schlacken ſchnell. — 
Ein mit Eiſen verbuͤndes Kupfererz macht Eifen- 
ſaͤuren, welchen roher ſchwefelreicher Kieß zuvor— 


kommt. Armes kieſigtes ſchwefelreiches Erz, ohne 


eiſenhaltige Bergart geht, wenn es kalt geroͤſtet 


N: \ 
be nigl, Akad. der Wind. mStnäbeim. 39 


wird, mit ſchnellern Schlacken: und unter eben 
den Umſtaͤnden, naſet ein eifenbündiges Erzuͤbel. 
Vom zugeſetzten Kalkſteine werden im hohen 
Ofen die Schlacken gruͤn oder blau: Einige Eiſen⸗ 
erze ſchmelzen auch ohne Kal kſtein zur ſchwarzen 
(Eiſen⸗) Schlacke — 23 Theile Schwefelkieß, 
oder auch Rohſtein, und 1-2 Theile Kupferblech, 
in einem Tiegel, (auch etwas zugeſetzten Boraxe) 


geſchmolzen, machen Rohſtein, und das Eiſen 
wird zur ſchwarzen Schlacke. Eben dies erfolgt 


im Großen, wenn man Schwefelkieß, oder Roh⸗ 
ſtein, der vom Schwefelkieße geſchmolzen iſt, zu 
rohem Kupfer ſetzt. — — Wird Rohſtein, der 
20 von 100 Kupfer haͤlt, mit ſehr gelinder Hitze 
geroͤſtet, daß er faſt ohne Flamme brennt, und 


dann mit eben ſo vielem Boraxe geſchmolzen; 18: 


wird er grau und fehr reich. — Reicher Kupfer⸗ 
ſtein kann nicht völlig geroͤſtet werden; ſondern der 
Schwefel haͤugt viel haͤrter am Kupfer, als am 
Eiſen: wird jener in einem Scherben völlig gerd- 
ſtet und mit 3 Theil ſchwarzen Fluße und ein we⸗ 
nig Glaſe ee e ſo erfolgt daraus ein 
ziemlich Mee neige Kupferkorn, das jedoch bald 
ſchwarz wird. — Noch etwas Schwefel haͤlt 
das Kupfer, ſchiefert ſich unter dem Kupferham⸗ 
mer, und geht aus einander: wird zwiſchen die 


N 


Gahrkupferſtuͤcken eines ſolchen Kupfers ohngefeht 


ein Lispfund kaltbruchiges Guseiſen zu jedem 
Schiffpfunde Kupfer gelegt, und im Schmiede⸗ 


heerde durchgeſchmolzen: und iſt alsdenn das 
Eiſen ausgebrannt, und hat das 8 Kupfer feine 
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ie helle Farbe wider; fo iſt das Kupfer ( 


gut und geſchmeidig. — — Der Kalk kann alfo 


für ſich das Eiſen nicht verſchlacken, macht auch 
bey der Roͤtharbeit, das Rohkupfer davon nicht 
rein. Iſt der Rohſtein zu arm, und mit Eiſen 


zu ſehr vermengt; ſo kann er durch Umſchmelzen 


angereichert werden. Die Schwefelſaͤure hangt 


ſich ſehr ſtark an Kupfer; daher das Schiefern 
beym Ausſchmieden manches Kupfers, das durch 
kaltbruͤchiges Eifen gehoben wird: jene Säure im 
Metalle (nicht in der Luft) iſt die Urſach, warum 
das Kupfer in der Luft anlauft und roſtet. Der 
arme Rohſtein muß nicht zu ſehr geroͤſtet werden. 


Damit das Eiſen, das allemal im gelben Kupfer— 
erze iſt, durch den noch vorhandenen Schwefel, 
(der ſich mit dem Eiſen am liebſten verbindet,) ver⸗ 
ſchlackt und dadurch vom Kupfer abgefchteden wer⸗ 


* 


| den koͤnne — zu reicher Rohſtein muß nicht in die 


Roͤſten gebracht, ſondern vorher mit aͤrmern zus 
ſaimmen geſchmolzen werden, damit er nicht Wer 
40 pr. C. an Kupfer halte. 


Wird grauer Rohſtein gehoͤrig und vorſichtig 


geröſtet, und mit eben fo viel Borax im Tiegel ge? 
ſchmolzen; fo erfolgt ein (ein wenig ſchweflichtes) 


Kupferkorn; folglich reducirt es ſich durch die bloße 


Fettigkeit (das Brennbare) des Schwefels, ohne 
andern Zufag. Es liegt alſo im Rohſtein metalli— 
ſirt, und nicht galcinirt: fo wie ſich auch das Bley, 
aus dem Bleyſteine, durch Eiſen metalliſch zeigt. 


In England kann man mit Steinkohlen ohne Zu⸗ 
ſatz von reducitenden Fettigkeiten ſchmelzen, weil 


a 0 
. 7 kr 


ber königl. Akad. der Wiſſenſch. zu Stockholm. 293 i 
die Rohſteine da nie völlig ‚geröftet werben. Das 
Schme lzen kan mit einer geringern Anzahl durch⸗ 


ſchmelzen beendiget werden, wenn man nur die 85 


Grade des Roͤſtens in Acht nimmt. Die ſicherſte 
Huͤlfe gegen den Schwefel im Kupfer, iſt das Bley 
beym Garmachen; daher iſt das tyroliſche Kupfer 
das geſchmeidigſte unter allen, ohne leicht von 
Roſte oder Schwaͤrze angegriffen zu werden. 
Zum Pinſchback iſt das tyroliſche Kupfer ganz 
ſicher das beſte; zuweilen auch das japaniſche. 
Hat man dergleichen nicht; ſo reinigt man es in 
einem Teſte, vor einen Blaſebalge, unter einer 
Muffel. Sobald nemlich das Kupfer geſchmolzen 
iſt, oder doch zu ſchmelzen anfängt,” thut man 3 18 
vom Gewichte des Kupfers, an Bley zu, und treibt, 
bis das Kupfer blickt. Dieſes iſt aber ſproͤde: 
um dies zu heben, fuͤlle man den Tiegel mit kleinen 
Kohlen, und trage dann das Kupfer ſtuͤckweiſe nach 
wie es durch die Kohlen (von denen es geſchmeidig 
wird) ſchmelzt. Nach weggeblaſenen Kohlen trage 
man den Zink ein, nach was fuͤr einem Verhaͤlt⸗ 
niſſe man will, und zuletzt ein wenig flieſſendes 
Kochſalz oben Sean Verhaͤlt ſich der Zink zum 
Kupfer, wie §. 8; fo iſt das Metall noch geſchmei⸗ 
dig; durch. größeres Verhaͤltniß von jenem wird | 
es ſproͤde. Das Metall dieſer Art iſt A) innwen⸗ 
dig weißer als Meßing, uͤberzieht ſich aber aͤuſer⸗ : 
lich mit einer Farbe, wie von einer Vergoldung. 
Will man aber ein Metall haben das durch und 
durch wie Gold mit Kupfer beſchickt, ausſieht, 
e s nur einen Theil Zink gegen 9- 15 Theil 
Kupfer hat 5 ſo age man von dem Metall » 


* 
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etwas mit eben ſolchem Kupfer auf eben die Art 
durch Kohlen. Aber die beſte, wiewohl die mühe. 
ſamſte Art iſt, das durch Kohlen niedergeſchmolzene 
Kupfer mit Meßing zu mengen; welches letztere auf 
folgende Art am beſten gemacht wird. 

Tyroliſches, oder auf oben erwaͤhnte Art ge⸗ 
reinigtes, Kupfer wird in Waſſer gekoͤrnt. Der 
3 wird vorher, durch Weißgluͤhen im Scher⸗ 

ben verſucht, ob er nicht den geringſten Schwefel- 
geruch gebe; wie auch, ob er einen großen Zuwachs 
und geſchmeidiges Meßing gebe. 2 Theil geſtoße⸗ 
ne und geſiebte Kohlen, und 3 Theil des probirten 
Gaͤlmeys werden zuſammengemengt und mit Sees 
waſſer befeuchtet; hiemit wird ein erhitzter Tiegel 
zum Theil angefuͤllt, und oben auf 2 Theile des ge⸗ 
koͤrnten Kupfers gelegt, mit Kohlgeſtuͤbe bedeckt, 
der Tiegel verſchloſſen, und die Fugen rings um⸗ 
her mit Letten dichte gemachte Im Deckel muß ein 
Loch ſeyn, das ohngefehr z 10 vom Durchmeſſer des 
Tiegels betraͤgt. Alsdenn wird geſchwinde Hitze 
gegeben, bis die durch das Loch ſchlagende lichte 
Flamme meiſtens ausgebrannt iſt: alsdenn ruͤhrt 
man ein vom Feuer genommenen Tiegel alles wohl 
mit einem Eiſen um. Das erhaltene Meßing ver⸗ 
hält ſich im Gewichte zum Kupfer, wie 7. 5. Mit 
dieſem Meßinge vermengt man Tyroliſches oder 
ſonſt gereinigtes Kupfer, und verfaͤhrt, wie kurz 
vorher angezeigt iſt; ſo erhaͤlt man Pinſchback von 
der letzten Gattung, von was fuͤr Farbe man es 
verlangt ‚ die ſich auch haͤlt. 
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Verzeichniß, 


der Abhündlupgen vom ſi ebenten bis 8 


achten Bande des neuen chemiſchen 
Archivs. N 


Abilgaard über eine merkwürdige Veraͤnde⸗ 
rung auf der Oberflache der Erde in Finn⸗ 
land, vornehmlich zwiſchen Abo, und Wi⸗ 
burg VIII. 262 
Aubentons Abhandlung uͤber den Alabaſter VII, 5 
Barons Verſuche über die Ausdünſtung des 
Eiſes VII. 5 112 
uber die Grundlage des Alauns VIII. 178 
Beijells Proben vom Gehalte des Eiſenerzes 
am T aberge VIII. 281 
Bergius Verſuche mit berſcledenem Safer 5 5 
Stockholm VIII. 
Bergmanns Vorſchlag, die äuterugg deb 


Alauns zu verbeſſern VII. 254 
Blom's Anmerkungen über die warmen Baͤder 
zu Aachen und Burſcheid VII. 25 T 


Vourdelin über das Sedativſalz VII. 89 VIII. 46 

Brandts Verſuche und Anmerkungen, das 

Kochſalz und deſſ. Säure betreffend. VIII. 226. 233. 
neue Verſuche, kaliſche Salze, und eine 

daranhaͤngende Erde betreffend 255 258 259 
Cailles Bemerkungen auf einer Reiſe nach dem N 
Cap der guten Hoffnung und der Iſle de 
France und de Bourbon VIII. 

Caſtillon uͤber einen merkwuͤrdigen Froſt VII. 33 i 
Cronſtedts Verſuche und Bemerkungen vom 5 
Gypſe VII. 222 

Verſuche mit einer Erzart (Kupfernickel) 230 
Verſuche eine blaue Farbe aus dem Graſe 
des Kuhweizensoder Melampyro zu ziehen 261 i 
Nachricht von einem Waſſer in einer Grube 
von Kungsberg, das Sie t läßt 254 5 
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| Befhreibung | und Unterſuchung einer un? 
bekannten Bergart Zeolithes genannt 
Condamines Nocrichten aus einer teife nach 
Italien VIII. 

Eckebergs Unterricht vom Eutanego VIII. 
Saggotts und Swabs Anmerkungen und Zus 
ſaͤtze über die Läuterung des Alauns VII. 

Art zu finden, wie viel Salpeter in ver— 


fertigten Schießpulver enthalten iſt, 


nebſt Anmerkung v. Pulvermachen VIII. 
hydroſtatiſche Verſuche von der Staͤrke 
kaliſche Solutionen, die aus verſchie⸗ 


257 
111 
260 


257 


253 


* 


denen Arten Laugenfalz, oder ſogenann⸗ 


ten Pottaſche gemacht ſind 


hydroſtatiſche Verſuche 1) mit geſalzenem 


Quellwaſſer 2) mit dem Salze der 
Brunnenwaſſer zu Stockholm 
Francheville über das Stein- See; und das 
gewoͤhnliche Kochſalz VII. 
Sreſenau über ein neuerlich entdecktes elaſti⸗ 
ſches Harz in Cayenne, und Condamine 
über den Gebrauch verſchiedener milchichten 


Saͤfte der Baͤume in Gujane VII. 41 
Fougeroux de Bondaroys Abhandlung über 
den Alaun VIII. 167 
Funcks Verſuch das Harz und deſſen Bubenei | 
tung betreffend VIII. 249 
Calcinirung der Pottaſche 277 
Gadds Verſuche mit färbenden Materien, die 
bey Manufakturen zur gelben Farbe ge⸗ i 
braucht, und beſonders mit Solidago Cana- 
denſis VII. 285 
Garayes Unterſuchung uͤber die Natur der 
Queckſilbertinktur VIII. 54 
Geoffroys Bemerkungen über das aufloͤſende 
Mittel des Herrn Routron und den ſchweis⸗ 
treibenden Spießglanzkalch VII. „ 38 


5 | Reife. 
chemische Unterpchneng des Wismuths und 


die daraus gefolgerte Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen dem Bleye und dieſem Halbmetalle 
Gesner über das Gerben der Haute mit gepuͤ⸗ 


verten Heidekraut. VIII. 


1172... 


Guettard über die franzöſiſchen Granite, in 


Vergleichung mit den Egyptiſchen. VII. 
Ueber die Puddingſteine. 
Abhandlung uber die Tropfſteine. VIII. 
Beſchreibung der Grotle zu Arcy; Verſchie⸗ 
denheit der Benennungen von Alabaſter, 
und ſeiner verſchiedenen, mehr oder mins 


der kalkartigen Natur. Abhandlung über 


EN ſogenannten Beinbruch | 
Abhandlung uͤber das Erdreich, die Steine 
und verſchiedene Faßilien in Champagne 
und einigen benachbarten Provinzen 

Abhandlung über den Trippel 


Mineralogiſche Beſchreibung der Gegend 


um Paris 


89 


Beſchreidung der Salzfi jebungen im Lande 


Avranchin 
Ueber das Waſchgold von Ariege 
i Ueber die Torfgruben in der Ragtkarfiafe 
von Villeroy 5 
Ueber die Mineralogie von Auvergne 
Haller uͤber das Abduͤnſten der Salzſohle an 
der Sonne. VIII. 


5 


198 
i 


130 


Du Hamels, Hellots, Bourdelin und de Mon 


tignys Zerlegung der KayſerſchenPillen. VIII. 


163 


Beyſpiele von einigen von ſelbſt ſich erde | 


nenden Entzündungen. 
Hartmann. Vom Gebrauch und der Wirkung 
kuͤnſtlicher mineraliſcher Waſſer. VII. 
Hellot über die Vortheile des Bergbaues. VIII. 
Ueber die Zubereitung des preufifgen. 


Blau's A 
7 2 


235 


) 


76 
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Ueber die Wiedererzeugung der Metalle. 130 

Heritantes Verſuche mit dem Gifte von Las 

mas und von Ciounes an einer Menge les 
beuder Thiere VII. 


Hermelins Anmerkungen beym Schmelzen der 
Kupferſchlacken, nach dem Roͤſten mit Koh⸗ 


lengeſtuͤbe. VII. 253 
Holthuſen Art, die Hefen lange zu verwah⸗ 
ren. VIII. 224 


Lamberts Verſuche uͤber das Gewicht des Sal— 
zes und die ſpezif. Schwere der Sohlen. VII 286 

Laſonne Bemerkungen uͤber die warmen Bär 

der bey Vichy. VII. 

ö Anhandlung über die Berbindaug der 

a Kochſalzſäure mit dem Spießglanze, 

als einem dem Sedatiwſalze ähnlichen 

Mittelſalze, und uͤber eine andere, 

dem Borax aͤhnliche, und ebenfalls 

mit Spießglanz bereitete Salzſub⸗ 


ſtanz. VIII. 
uͤber ein neues Salz, das einige beſon— 
dere Eigenſchaften des Seretivfaliee 
entdeckt. 
Lauraguas über die Aufloͤſung des Schwefels 
im Weingeiſte. VIII 131 
| über dem Aether, feine Miſchung und | 
Verbindung mit dem Waſſer. 133 
uͤber den Eßigäther. 161 


Lechs neuere Verſuche, das Verhalten des 
Queckſilbers in Abſicht auf den Raum den 
es in der Wärme und in der Kälte einhımme, 
zu erforſchen. VIII. 267 
Penvers Verſuch, Tücher und andere wollene 
Waaren mit ſchwediſchen Materien biber— 
ſchwarz zu färben, VIII. 22 
Lomonaſows Gedanken über die Urſach der 
Warme und Kalte, VII. 174 


 Kegiter, x 


Verſuch zu einer Theorie von Elaſttzitat 
der Luft. ö 

| Macquers Abhandlung über eine neue blaue 

we ohne Zufag von Waid und Indigo. VII. 

chemiſche Unterſuch. des Berlinerblaues. 

über eine neue Auflöfungsart der Mes 

talle des Grafen de la Garaye. VIII. 


= 
5 
4 


23 


uͤber die Natur von la Garayes Queck⸗ | 


ſilbertinctur. 


| 54 
Über ein neues Metall, das unter dem 


Namen des weißen Goldes oder der 
Platina bekannt iſt. 
über die Thonarten und die Schmelz 
N barkeit dieſer Erdart mit Kalkerden. 
Marggrafs chem Verſuche uͤber die Erdart, 
welche in der zuletzt zurückbleibenden Salz⸗ 
mutterſole enthalten iſt, und die Baſis des 
| Serpenkinſteins ausmacht. VII. 
Montt uber den Gruͤnſpan. VII. 
| Abhandlung über das laugenhafte Sal, 
zen der Tamariske; zum Beweiſe daß 
es nichts anders als ein vollkomme⸗ 
nes Glauberſalz ſey; über die Anwens 
dung der Tamariskenaſche in den 
Salpeterfabriquen und über das Salz 
von Garde. VIII. 
uͤber eine groſe Menge ausgebrannte 
Vulkane in Nieder Languedoc. 


139 


150 
281 


136 


116 
45 


Montigny über die Salzwerke in der Franche⸗ 
Comte, die Fehler bey den daſelbſt in Brod 


ten verkauften Salze, und die Mittel ſie zu 
verbeſſern. VIII. 

Marands Nachricht vom Zuſtande der Kano⸗ 
nen die 64 Jahre im Meere gelegen hat. VIII. 


207 


73 


Nollet über die Schwefelwaſſer und die Hunds; e 


grotte bey Neapel. VII. 
uͤber die Reinigung des u und 
Alauns. 


15 
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uͤber das Mittel, das mangelnde Eis zur 
Abkuͤhl. der Getraͤnke zu erſetzen. VIII. 

neue Verſuche mit Brenngläfern und 
Brennſpiegeln. VIII. 


Nordenſchaͤlds Beſchreibung eines Ofens mit 


deſſen zugehörigen Röhren, wodurch ſich der 

Rauch von allerhand verbrennlichen Din— 

gen auffangen läßt und in eine Saͤure zu— 
ſammenrinnt. VIII. ö 
Palmſtjerus Anmerkungen ‚über, die Kohlen: 
meiler. VIII. 


Quiſis Bened. Anderſon Verſuch über einige 


Kieſelarten, und beſonders die haͤrtern ſo— 

genannten ächten Steine. VII. 
Anterſuchung von Waſſerbleye. VIII. 
Richmanns Gedanken uͤber die Menge der 

Warme, welche durch die Zuſammenmi⸗ 


250 


257 


263 


a 


ſchung fluͤßiger Körper, die einen beffimmz. 


ten Wärmegrad haben entfiehen muß. VII 


Formel fuͤr den Grad des Ueberfluſſes 


von Waͤrme uͤber den Salmiakspunkt 
nach der Zuſammenmiſchung zweyer 
waͤſſerigten Maſſen von verſchiedener 
Waͤrme. 


Unterſuchungen über das Geſetz, nach 


welchen die Waͤrme eines fluͤßigen 
Koͤrpers in einem Gefaͤße, in gleicher 
Zeit und gleicher Temperatur, beſtaͤn— 
dig gleichfoͤrmig ab- oder zunimmt 
und die Entdeckung deſſelben. Zugleich 
eine Methode, hiernach harmonirende 
Thermomether zu verfertigen. 


Verſuch das Geſetz ausfuͤndig zu machen, 


nach welcher das warme Waſſer in ei— 
ner kaͤltern Luft von beftändiger Tems 
peratur verduͤnſtet. 

Verfertigung eines Dunſtmeſſers, die 
Verduͤnſtung des Waſſers von einer 


153. 


16: 


165 


we Ri 


beſtimmten Wärme zu meſſen, fe) daß 


man dadurch eine Abnahme von weni⸗ 


gen Granen beobachten und das Geſetz 
der Verdünſtung beſtaͤtigt finden kann. 


197 


Richmanns Unterſuchung, warum Waſſer von 


mehrerer Tiefe in Gefaͤßen von gleichartiger 
f Maſſe mehr verduͤnſte, als Waſſer von we 
nigerer Tiefe, und Beflätigung dieſer Erſchei⸗ 


nis durch einen neuen beſondern Verſuch. 
e e Folgerungen uͤber die 
Ausdünſtung des Fältern Waſſers in 


die wärmere Luft. 


e über die Zuſammenpreſſung den 


Luft, beſonders durch Hülfe des Waſ⸗ 


ſers, welches man in Bomben hat 15 . 
5 a7 0: 
Anwendung des Geſetzes von der Abnah⸗ . 
me der Wärme, zur Beſtimmung der 


gefrieren laſſen. 


8 mittlern Temperatur der Luft, waͤh⸗ 


rend einer gewiſſen Zeit: und ein 


neues metrologiſches? Inſtrument, um 
dieſe mittlern Seniprratut zu finden, 


Roys Bemerkungen uͤber die Ball er von Du N 


larin. VII. 
Rinnmanns Verſuch über den Braunſtein mit 
Anmerk. as Ob. Comiß. Weſtfeld. VII. 
mineralogiſche Unterſuchung vom Tour 
malin oder Aſchenblaſer. 
ferner mineraliſche Unterſuchung der bra⸗ 
ſtlianiſchen Tourmaline. 
Nomieu uͤber eine neue chemische Vegetation 


mit dem Kampher und einiger E eee 


dieſer Subſtanz. VIII. 
eee, über die Neukralſalze , wor; 
inn zwey neue Klaſſen derſelben feſt⸗ 
g geſetzt werden und der Ueberfluß der 
Saͤure in dieſen e e 
wird. , 


* * 


219 
63 
2357 


2 
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Rouelle uͤber die Art der Egyptier ihre Leichen 
zu balſamiren. VII. 17 
Scheffers Fortſetz. der Hiſt. vomScheiden. VIII. 221 
f uͤber Petuntſe. 22 
über ein Mittel, durch das Verhältniß 
des Gewichtes und des Raums gegen 
einander zu finden, wie viel 8 
unter das Zinn gemengt iſt. 
Geſchichte von den Arten der Pottaſche 
und deren Gebrauche. 271 
Anmerkung über der Unterſuchung, wel⸗ 
che Hr. Lewis in die Philoſ. Trans- 
actionen wegen der Fan hat . 
ruͤcken laſſen. 

Scheffers Unterſuch. vom Metalle des Pinſch⸗ 
back, und deſſelben Zubereitung. VIII. 289 
Swabs Verſuche, mit mineraliſchen Gallerten 

und Glaͤſern, die ſich aufloͤſen laſſen, nach 
Anleitung einer rothen Gaͤsſteinsart von den 
Adelforsgruben. VIII. 5 . 
Tilas Anmerk. über Abilgaards Aufſatz. VIII. 263. 
über das Eiſenbergwerk Taberg in Smaland. 280. 
Tillet über die Gold- und Silberproben. VIII. 184 
uͤber die Menge des nach dem Probiren in 
; den Capellen zurückbleibenden Silbers. 203 
Wahlbons Nachricht, wie man einem zum 
Buttern nicht tauglichen Milchrahm verbefz 
fert habe. VIII. 277 
Wallerius Verſuche mit der Platina. VII. 227 
Verſuch von der Veget. des Queckſilbers 
ohne Beymiſchung anderer Metalle. VIII. 249 
Unterſuchung von der Beſchaffenheit der 
Erde, die man aus Waſſer, Pflanzen 
und Thieren erhaͤlt 282. 283. 285. 
Vom Unterſchiede der Kalkerde aus Ge- 
waͤchſen, Thieren und Mineralien 287 
Weſtbecks Beſchreibung einer Violetfarbe von 
Steinmooß. VIII. 238 
Wilcks Ae des dourmalins. vn. 247 


erteilte 


ei im fi ebenen und achten Bande des \ 
neuen chemiſchen Archivs vorkom⸗ 
menden Sachen. 


Aachen, warme Bäder daſelbſt. VII. 251. gs 
Abkuͤhlung der Getraͤnke, Art derſ. bey nach, 5 
dem Eiſe. VIII. 86. N Selene noch beſſer ee 
Salmiak. 87. | De 
Achate⸗ Verſuche damit. VII. 271. 1 a 
Aether, deſſen Miſchung und n mit 
dem Waſſer VIII. 133. deſſen Verhältniß gegen 
neunzugemiſchte Vitriolſäure 134 ff. Salze bey 
deſſen Abrauchen. 136. 89 
Alabaſter, Abhandlung über deſſen verfchiebene 
Benennung und Arten. VIII. 5. ö 
Alaun, von Solfatara Reinigung deß. VII. 15. 
deſſen miner. iſt eine weiße den M ergel aͤhn⸗ 
liche Erde 17, wird in bleyernen Keſſeln mit 
Waſſer bis zu 4 uͤbergoſſen. Eben dieſe Lau 
ge erhitzt ſich von der Waͤrme des Erdbodens, 
und liefert große Kryſtalle, die durch noch⸗ 
malige Aufloͤſung gereiniget werden. 17 
Läuterung deß. zu verbeſſern. VII. 254. Zuſatz 
des Alkali fen unnöthig und ſchaͤdlich 255. reis 
ner Thon zugeſetzt ſey nuͤtzlich. 256. 257. Abs 
handlung über denſelben VIII. 167. alkaliſche 
Zufäge verſchlucken blos die überflößige Saͤure 
170. unterſcheidet ſich leicht von Asbeſt 172. wie 
er am reinſten zu erhalten 179, iſt ein Vieleck 190. 


Alaunerde, erfolgt aus jedem Thone, nach ausge. 
ſchiedenen Sande. VIII. 155. giebt den Thone i 
das bindende 0 wird im Sr e BI: 


— 
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157. verraͤth dadurch etwas metalliſches Eb. 
ſchmelzt mit Kalkerde nicht 158. nach zugeſetzten 
Sande ſchmolz ſie 159. uͤber dieſelbe VIII. 178. 
iſt metalliſch 181. kann eine grüne Farbe geben, 

Eb. ſcheint die Grundlage des Sedatipſalzes 
zu ſeyn. 182. ob ſie nicht hier vom Tiegel ent 
ſpringe. 184. 

Alcali, mit blaufärbendem Stoffe gefättigtes, (phlo⸗ 
giſtiſirtes) VII. 48. er ſcheint nichts als Phlo⸗ 
giſton in beſonderm Zuſtande 54. deſſen Eigens 
ſchaften 55. des Stoffs groſſe Feuerbeſtaͤndigkeit 

Eb. wird durch alle gefäuerte Metalle zerlegt, des 
ren Niederſchlaͤge, das Alcali von neuem phlogis 
ſtiſiren 56. ſtoͤßt calcinirt flüchtiges Alcali aus Eb. 

Ariege, Waſchgold daſeldſt VIII. 197. 

Asbeſt, Unterſchied daß vom Federalaun VIII. 172. 

Auflöſungsart, neue der Metalle VIII. 23. 

Aufloͤſungsmittel, chemiſche, Wuͤrkungen derf, 
überhaupt VIII. 182. 

Ausduͤnſtung des Eiſes VIE 112. des käͤltern Waſ— 


ſers in die waͤrmere Luft, Beobachtungen dars 


uͤber VII. 211. 
Auvergne, Mineralogie davon VIII. 174. 75. 
Bäder, warme, bey Vichy VII. 77 zu Achen und 
Brurſchedt 287 Beſtandtheile deſſel. Eb. 252 
Balaruo, Waͤſſer von, deren Unterſuchung VII. 63 
Balſamiren der Leichen von den Egyptiern VII. 7 
Baſalt ſey eine Feuer- Cryſtalliſation VIII. 195 
Beinbruch, Abhandlung uͤber den ſogenannten, 
VIII. 5 
Berge, Hoͤhe derſ. von mehreren VIII. 112 
Bergbau, uͤber die Vortheile deſſ. VIII. 87 55 
Bergkryſtall, Verſuche damit VII. 270 
Berlinerblau, chem. Unterſuchung deſſ. VII. 46 
calcinirt zieht es der Magnet 47 wird nicht durch 
Säuren, wohl aber durch Alcali, entfaͤrbt 48 
der Ueberreſt davon iſt blos Eiſenkalk 49 das es 


\ 


a entfärbende Alcali verliert einen n Shell feines lau⸗ 
genſalzigen Weſens, und wird wie neutrafiſirt 


Fo. 51 eben dies Alcali giebt mit geſäuertem Es“ 
fen das ſchoͤuſte Blau 51 warum Alaun dazu 


erfordert werde 37. 58 die blaue Farbe iſt dem 
Eiſen nicht natürlich. 60 


Biberſchwarz „wie wollene Waaren mit einheimi⸗ N 
ſchen Materialien fo zu färben VIII. 223 dazu 5 


dient Mehlbeeren Reißig Eb. 
Bimſtein, ein vulkan. Produkt, Unterfuchung def. 
VIII. 196 


Bittererden iſt in 55 Mutterſohle enthalten, und 


die Baſts des Serpentinſteins WII. ff, 


Blaue Farbe, eine neue ohne Zuſatz von Waid 


und Indigo VII. 3. dazu werden die Zeuge in 


Nanny und Vitriolauflöſung, und hernach in 
Blutlauge gekocht, oder umgekehrt 4. 5. eine 


beſſere, wenn man die mit Alaun und Weinſtein 


N 


0 


. | Neger. N 1 


5 


geprizten Zeuge in zergangenem Berlin. Blan 


kocht 6. aus dem Kuhweizen. VIII. 261. 
Blau, Preußiſches VII. 76. Bereitungsart deß. 


77. 83. 84. ob daſſelbe blos von einer ausgeſchie⸗ 


denen fettigen Materie im Eiſen herruͤhre 78. 
erfolgt auch von der Holzkohle 80. erfolge viel⸗ 


mehr durch Reduction des verkalchten Eiſens 81. 


ob es von Niederſchlagung des Eiſens in der na⸗ 
ruͤrlichen Farbe entſtehe 82. erfolge auch mit le⸗ 
bendigem Kalke 84. 85. 
Blaukuͤpe, welche Pottaſche dazu am beſten diene, 


Bley, Aehnlichkeit deß. mit Wismuthe. VII. 117. 


= im Zinne, wie es ausfindig zu machen. VIII. 


Bor mit Weinſtein giebt auflöffenden Weinſtein. 10 


VIIL. 31. wird dadurch nicht zerlegt. 40. 


1 ein demſelben ähnliches Salz 15 aus ſalzſaurem er 


Spießglanze. VIII. 109. ff. 
erung deß. VIII. 259, 


N 
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Braunſtein, Verſuch über denſelben VII. 235. ver 
Ag Farben, welche der den Gläfern mit— 
ilen kann 236. giebt mit Kohlen einen Schla— 
ckenkoͤnig 238. 240. deſſen Verhalten gegen Säu— 
ren 238. 239. gegen Salpeter und Schwefel 240. 
milchfarbige (phlogiſtiſirte) Art deſſ. 24. der 
Franzoͤſiſche verhielt ſich eben ſo 243. 
Brenn⸗Glaͤſer, und Spiegel, neue Verſuche damit 
VIII. 114. 144 fie zuͤnden keine fluͤßige Mate— 
rien allein an, und nur in Verbindung mit feſten 
115 Electricität wuͤrkt ganz anders als fie Eb. 
Verhalten der Platina darinn 145 Verhalten 
des Platinaſalzes 148. 
Buttern, wie ein dazu untauglicher Milchrahm zu 
verbeſſern VIII. 277 durch Alaun Eb. 
Cementriren, goldhaltiger Miſch ungen VIII. 222. 
Champagne, über das Erdreich, die Steine, und 
verſchiedene Foſtilien darſnn VIII. 6. 
Chevaleran’8 Pulver VII. 40. 
Chryſolith, Verſuche damit VIE 968. 
Dendrit, erzeugter, auf einem Gefaße mit Ko⸗ 
bold VIII. 3. 
Diamant, ee damit VII. 263. 
Dunſtmeſſer, Verfertigung eines VII. 197. 
Egyptier, deren MER; die Leichen su belsan 
ren VII. 17. 
Eis, uͤber deſſen Ausdüͤnſtung VII. 172 
Eiſen, wie es zu behandeln, um eine nügliche Arz⸗ 
ney daraus zu bereiten VIII. 25. wie es ſich mit 
Mittelſalze verhalte 27. beſonders mit Salmiak 
28. Bergwerk Taberg in Smaland VIII. 280. 
deſſen Eiſengehalt 281. 
laſticität der Luft, Theorie derſ. VII. 178. 
laſtiſches Harz, deſſen Eigenſchaften und Anwen⸗ 
dung VII. 41. aus welchen Baͤumen es entitehe- 
wie man es bereite 43. wie e daraus 
gabüldet werden 44. 


U 


A Kelek 5 


Erde „deren Oberflache in Finnland, leidet eine 
merkwürdige Veränderung VIII. 262. 


17 den kaliſchen Salzen anhaͤngende, Berfuche j . 


darüber VIII. 257. 2758260 


2 ri uchung von der Beſchaffenheit der., „ 
die man aus Waſſer, Pflanzen und Thies 
ren bekoͤmmt VIII. 282. ff. Unterſchied der 
kalkigten aus Gewaͤchſen, Thieren und Mis 5 


neralten 287. 


Erdarten, chem. Verſuche über dieſeulgen; welche | 


in der Salzmutterſohle enthalten ift, und die Bus 


fig des Serpentinſteins ausmacht VIII. 281. fl. 
Eßigdiher, über deſſen Bereitung. VIII. 161. . 
folgt durch Kochen der ſtaͤrkſten Eßigſaͤure mit 


Weingelſt Eb. deſſen Eigenſchaften 162. 
Farbe, blaue, eine neue, ohne Zuſatz von Waid 
und Indigo VII. 3. 


„ blaue, aus dem Kuhweizen VIII. 261. er 5 


folgt durch eine Art Faͤulung 262. 
gruͤne, des Weingeiſts mit Sedativfal z VIII. 
47. mit Kupfer 48. Sedativſalz mit Ku⸗ 
pfer giebt keine ſtaärkere Farbe 52. 


Faͤrbende Materialien, Verſuche damit zur gelben 5 


Farbe VII. 258. 


Finnland, Oberflache der Erde daſel bst, leidet eine . 


merkwuͤrdige Veränderung VIII. 262. 
Firniß, zum Vergolden des Meßings und Sübers, 
woraus er beſtehe VIII. 199. 


Franche Comte, ee in ders., und ihre Feh⸗ | 


ler VIII. 207, N 

Froſt, über einen merkwürdigen VII. 326. f. 

Gallerte, mineraliſche von einer Gaͤsſteinsart VIII. 
268. wird getrocknet den Feuerſteinen ähnl. 270. 

Gäsſteinsart von Adelfirs, Verſuche daruͤber VIII. 
268. wird mit mineral. Säuren zu Gallerte 270. 

Gebirgsarten, welche Arten von Bergen eine jede 


derſ. mache VIII. 263. welche am leichtesten Zeus 


e erleiden 24 . 1 


1 


IN 
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Gefrierpunkt des Queckſilbers vill. 176. 
Gelbe Farbe, Verſuche mit faͤrbenden Materien, 
die dazu gebraucht werden koͤnnen. VII. 258. 
Getränke abzukühlen bey mangelndem Eife. VIII 96, 
Gift, von Lomas und Ticunas, Verſuche damit 
an einer Menge lebender Thiere. VII. 339. f. 
* ſehr ſchnell, ſelbſt die groͤſſeſten Thiere 


| ff. 5 
She mineraliſche, die ſich auflöfen laſſen. VIII. 1 


268. erfolgt wenn viel Kalk darinn iſt 270. 
Glauberſalz in der Tamariskenaſche. VIII. 116. 


Gold⸗ und Silberproben, uͤber dieſ. VIII. 184. 


das Probekorn verliehrt in an Maſſe 185. wie 
ein Thermometer dabey unter der Muffel anzu⸗ 
bringen fen 188. Bley muß erſt bey 20 R. eins 
getragen werden 189. zu viel Bley vergroͤßert 
den Verluſt deſſ. 190. wie das Feuer dabey zu 
verſtärken 192. Waſch- von Ariege 197. 


Granatarten, Verſuche damit VII. 268. 


Wee Franzoͤſiſche, mit Egyptiſchen verglichen. 
37. 


1 Grünspan. dazu werden je Streiffen von Schwed. 


1 


Kupfer mit Weintrauben- kämmen in thoͤnernen 
Gefaͤſſen behandelt VII. 19. Theorie feiner Bil 
dung 27. über deſſen Bereitung. VII. 130150. 

Gyps, Verſuche und Bemerkungen darüber, VIII 
223. 


Harz und deſſen Zubereitung betreffend. VIII, 249, 


Haͤute, Gerben derſ. mit gepülverten Heidekraute. 
VIII. 74. Re 
Hefen, ſehr lange zu verwahren VIII. 224. 
Heidekraut, gepuͤlvertes, kann zum Gerben der. 
Haͤute ſtatt der Eichenlohe dienen. VIII. 54. 
Hundsgrotte bey Neapel. VII. 8. findet ſich in einer 


ſandigten Erde 10. ihre Größe Eb. iſt ohne bes 


ſondern Geruch, verurſacht gelinde Wärme 11. 
darin löfcht ſogleich eine Fackel aus, und macht 
Thiere leblos 12. faͤrbt blaues heine violet Eb. 


Kein. x | 


Hodrsfatifche Mafchine,die erh des Waſ⸗ 


ſers von einer beſtimmten Waͤrme zu meſſen. VII. 
197. 


vw 


Isle de France, und de * Ascenfion, Spuren eines 5 


erloſchenen Vulkans darauf. VIII. „ 


Kaliſche Salze, Ver lch darüber und eine anhaͤn: 


dende Erde. VIII. 255. 2587260. hodroſtat. | 


Verſuche über deren Stärke. S 


Kalkerde, Unterſchied der aus Gewaͤchſen, Thieren N 


und Mineralien erhaltenen. VIII. 287. welche 


zum Mauern am beſten dienen. Eb. 


Kampher, über eine neue chem. Vegetation def 


und deſſen Eigenſchaften. VIII. 91. nach dem 1 


groͤſſern Grade der Waͤrme loͤßt ſich mehrerer in 


Weingeiſt auf 93. beſondre ſelbſt eigne Bewe⸗ 


gung der Stückchen def. auf Waſſer 95 derglei⸗ 


chen Bewegungen von der Electrieltat abhien⸗ . 


gen 97. 


Einen im Waſſer lang gelegenen, waren ſehr 
weich, wurden aber an der kuft ſehr bald wieder 


hart VIII. 73. 

Kayſerſche Pillen, Zerlegung derſ. VIII. 163. Be 
ſtehen aus Eßigſaͤure und Dueckfilder, 164. ent 
hielt etwas honigartige Materie. 166. 


Kieſelarten, Verſuch ı uͤber einige, beſonders die tor 95 


genannten achten Steine VII. 263. 


Kobolt⸗Miner, beſondere Erfindung an derſ. VII. 
45. auf einem damit erfüllten Gefaͤße ergenge ſich 


ein Dendrit VIII. 3. 


Gruben, Loſer, Verſuche mit Erben aus deu 


felben 230, 


Kochsalz, Bemerkungen daruͤber VII. 275 ff. Aber Re 
deſſen Gewicht, und ſpecif. Schwere der Sohlen 


VII. 286 ff. Vergleichung zwiſchen Maaß und 


Gewicht def, Eb. Waagen, Bemerkungen dar 


über 3 7 
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aus den Salzwerken der Frances Comte, 
deſſen Fehler, und Huͤlfsmittel dagegen 
VIII. 207. enthält, Gips, Glauber- und 
erdigtes Kochſalz 208. Mittel, daff. rein 
zu erhalten 217 ff. über daſſ. und deſſen 
Saͤure 226. 233. wie er die Metalle aufs 
löfe 234. | 
Kohlenmeiler, Anmerkungen darüber VIII. 267. 
die liegenden ſind die beſten 268. 
Kuhweizen, giebt eine blaue Farbe VIII. 261. muß 5 
vorher in eine Art Faͤulung gehen 262. 
Kupfer, wie es gegen Salmiak ſich verhält VIII. 
29. Arzeneykrafte 30. aufgelöftes, färbt die 
Weingeiſtsflamme grün 47, i 
Schlacke, Anmerkungen beym Schmelzen derſ., 
nach dem Roͤſten mit Kohlengeſtuͤbe VII. 253. 
Kupfernickel, 7 mit demſ. VIII. 231. Eis 


genſchaften deſſel. 232. Verhalten gegen Me- 


talle 233. a 

Lamas, Gift daher, Verſuche damit an einer Menge 
lebender Thiere. VII. 339. ff. toͤdet ſehr ſchnell 
ſelbſt die groͤſſeſten Thiere 341. ff. 

Languedoc, Nieder- große Menge ausgebrann⸗ 
ter Vulkane daf. VIII. 199. 

Save, fand man nie in Amerika. VIII. III. des 
Veſuvs Zerlegung derſ. 200, entſtehen aus vi- 
trioliſchen alaunigten Kieſen, die zielen Schwe— 
fel enthielten. 202. 

Luft, Theorie der Elaſticität derſ. VII. 178. uͤber 
deren Zuſammenpreſſung, beſonders durch Huͤlfe 
des Waſſers, welches man in Vomben hat ge⸗ 
frieren laſſen. 217. 

Mauern, welche Kalkarten unter allen am beſten 

dazu dienen. VIII. 287. 

Mebibeerens Reißig fan biberſchwarz· VIII. 


223. 
Waal. 


Neon A 


— 


Metalle, neue Yußsfunasart derſ. vin. 895 . 


Aufloͤſung. 
Wiedererzeugung derf. VIII. 735. 


Milchrahm, wie der zum Buttern bas 5 1 


zu verbeffern. VIII. 277. durch Alaun 
Mineralien, die af er eingeſchl oſſen enthalten. 
VIII. 75. 


Mineralogiſche Beſchreibung der Gegend um pa- 


is VIII. 89. 
Mineralogiſche Waſſer „känſtliche, deren Gebrauch 
und Wuͤrkung. VII. 235 


Nentralſulke > zwey neue Claſſen derf, mit „ ; 


ſchuͤßiger Säure, VIII. 6. Beyſpiele davon To, 
ff. 221. 222. | 
Ofen, Beſchreibung deſſ. oh ſich der 
Rauch von allen verbrennlichen Dingen auf 
menrinnt. VII. 250. 
Oſtrocollo, Abhandlung darüber, VIII. 5. 
Paris, mineral. Beſchreibung der Gegend um deſſ. 
VIII. . 
Petuntſe, was ſie ſey. VIII. 224. ſey Schwerſpath. 
Pflanzen, Unterſuchung der Erde aus denſ. VIII, 
2283. fie ſey dreyfacher Art, 288. 
Pillen, Kayſerſchen Zerlegung derſ. VIII. 163. 
Pinſchback, Unterſuchung deſſelben. VIII. 289, 
Pede Verſuche mit derſ. VII. 227. wird mit 
Arfenif behandelt weich. 218. läßt ſich mit Kie⸗ 
ſen in Rohſtein bringen. 229. mineraliſirte vers 


fangen läßt und zu einer Stäßigfei zuſam, a 


ſchlackt ſich leicht 231. iſt ein beſondres Metall 


232: das Bleyglas läßt ſich davon durch Sal⸗ 
gern am beſten abſondern. 233. 

„ein neues Metall. VIII. 139. nimmt bey 
. heftigem Feuer an Gewichte zu 142. vor 
| dem Brennſpiegel ſchmolz fie, unter Funken 
werffen, an mehrern Stellen 145. ließ ſich 


alsdenn in ein duͤnnes Blech ausdehnen be. 


— 


ler. | - 


die in Ke ie we aufgelößte durch Alcali 
niedergeſchlagene iſt roth 147. ließ fich obs 
wohl nicht ganz vollkommen, mit Bley ab⸗ 
treiben 14975 Anwendbarkeit derſ. 150. 
„über Ara, Lewis Unterſuchung derſ. 265. 
Fehler dabey und neue Formeln. 266. ſey 
der ſchwerſte Körper Eb. 0 
Pottaſche, Geſchichte derſ. und deren Arten. VIII. | 
271. welche, zu den verſchiedenen Abſichten und 
Arbeiten die beſte ſey 273. bien derſ. im 
großen. 277. 
Preußiſches Blau. VIII. 56. S. Blau. 
Puddingſteine, Bemerkung über dieſ. VII. 73. 
Queckſilber, vitriolſaures, ſindet ſich im doppelten 
Zuſtande. VIII. 13. im Turpeth iſts ein wirkli⸗ 
ches Mittelſalz; im darüber ſtehenden Waſſer 
hat es uͤberſchuͤßige Säure. 14. ö 
mit Salmiack behandelt. VIII. 24. iſt ein 
nuͤtzliches Mittel, 25. 
„Jungfern- bey Montpellier. 156. deſſen 
Gefrierpunkt. 176. 
9 deſſen Vegetation ohne andre Metalle. 249. N 
„deſſ. verſchiedener Umfang bey Wärme und 
Kälte. 267. 
Sublimat, endes, | iſt ein Salz mit uͤber⸗ 
ſchuͤß iger Saͤure 10. Verhältniß gegen das 
verſuͤßte. 11. 12 
„Tinktur, über die Natur derſ. 54. erfolgt 
+ aus Salmiack 55. mit Schwefel und Sal 
miack Eb. enthält noch ganzen Salmiack 888. 
beſteht aus Salmlack und aͤtzend. Subl. 62. 
Routraus aufloͤſendes Mittel, deſſen Bereit. VII. 38. 
Rubin, Verſuche damit. VII. 264. 
Salmiack, mit Queckſilber, giebt eine Tinctur. VIII. 
54. zerſetzt ſich dabey 57. ein Theil deſſelben 
In, ibt unverandert 58, laͤßt ſich nicht durch Subli⸗ ! 


/ 


x 


N f walte, 5 
5 9 0 


nation 8000 Ceyſtaliſotion von einander ſchei⸗ 


den 60. hat die Geſtalt einer Gerſtenähre 61. 


verbindet ſich nur mit ätzenden Sublimat. 62. 
loßt ſich weit leichter im Waſſer auf 63. färbt 
Kupfer ſtark Silberfarben, fihlägt ſich weiß durch 
Alcali nieder 64. kann 12 mehr Sublimat auflös 
fen, als bloſes reines Waſſer 67. loͤßt ſich allein 
im Weingeiſt ſehr ſchwer, (nur 32) auf 68. 
wird viel ſtaͤrker vom mit Sublimat geſaͤttigten 
Weingeiſte aufgelößt. 70. 
Salpeter, bey deſſen Sieden aus der Lauge nutzt 
die Taariskenaſche. VIII. 123. 
wie die im Schießpulver enthaltene Menge 
deſſ. ausfindig zu machen ſey 253. 
„Aether, Verhaͤltniß gegen Vitriol⸗ und 
Sal peterſäure 135. 


Salz, neues, das einige beſondre Eigenschaften u 


des Sedatibſal zes entdeckt. VIII. 30. 
N, kaliſcher Berſuch daruͤber 255. Urſach deren 
Aetzbarkeit 256. 25 85% 260. 
Arten, Bemerkung über die Auflöfung einis 
ger. VII. 324. 
Salzmutterſohle, Bert. über die Eidart, welche 
fie enthält, VIII. 281. ff. 


Salzſtedungen im Lande Abranchin. VIII. 138. er; Ei 


2 5 N 


folgt aus ſalzigtem Sande Eb. 
Salzſohle, über 1 Abduͤnſten an der Sonne. VIII. 
131. 


Salzwangen, Bemerkung über dieſ. VII. 317. ff. 


Salzwaſſer, bodroſtatiſche Verſuche damit. VIII. 


279. 

Salzwerke, in Franche⸗ Comte, uͤber dieſelbe, 155 
die Fehler des en Salzes in sahen VIII. 
207. 

Saphir, „Verſuche damit. VII. 264. 


Saure, uͤberſchüßige, in Neutralſ ſalzen. Vin. 6. 


Beyſpiele davon 10, ff. 21. 22. 


* 1 


Regiſter. 


werden von Weingeist aufgelöst 169 3 davon 


im mit Salmiack geſaͤttigten Weingeiſte Eb. 
Weingeiſt damit gefättigt loͤßt vielen Salmiack 


auf Eb. 


Sika in Smaland, Eiſenbergwerk daſeleſt VIII. 


230, deſſ. Eiſengehalt 281. f 
Tammariske, uͤber das laugenhafte Salz derſ. und 


daß es nur Glauberſalz fen 116. ſchlug aus fals . 


peterſauren Queckſilber Turpeth nieder 121. 


macht mit Kohlen eine Schweffelleber Eb. dient 


als Zuſatz zu den Salpeterlaugen 123. ob fie 
nichts weiter als der lebendige Kalch, bey dem 
Salpeter thue. 125. 

Thiere, Unterſuchung der Erde aus denſ. VIII. 285. 
ſie ſey vierfacher Art. 286. 
Thonarten, über ihre Schmelzbarkeit mit Kalkerden 


VIII. 150. wohlgereinigt vermiſchte man ſie mit 


Kreide, Kalk, Gips 154. fie ſchmolzen alle das 
mit Eb. ſcheinen ſie durch immer beygemiſchten 
Sand zu bekommen 155. nach davon getrennten 
Sande bleibt blos die Alaunerde zuruͤck 156. 
Kalk-Thon- und Glaserde (die nicht ſchmelzbar 


waren,) zuſammengetreten in Platten geformt, 
ſehen wie glaſirt aus, wenn der Sand vorher 


nicht allein gerieben war 160. 
Thymælea Monſpeliaca, deren Aſche giebt vitriol. 
Weinſtein und Laugenſalz. VIII. 128. 


| Ticunas, Gift daher, Verſuche damit an einer 
Menge lebender Thiere. VII. 339. ff. toͤdtet ſehr 


ſchnell, ſelbſt die gröffeften Thiere. 341. ff. 
Topas, Verſuche damit. VII. 265. ff. 
Sorfgruben, deren Entſtehung. VIII. 198. 
Tourmalin, mineralogiſche Unterſuchung deſſ. VII. 


244. deſſen Verhalten vor dem Loͤthrohre 246. 
ein Zeolith ſcheint ihm aͤhnl. 247. Geſchichte deſſ. 


248. des Braſilianiſchen N 241. 


4 
\ 


7 


ö 


Ttopſſteibe, Abhandl. her dief. vi, ‚ 
Triprel, Abh. über denſelben. VIII. 45. N | 
Tuͤcher, und 1 wollene Waaren Giberfehman ı zu fürs 


ER 1 Regiſter. N 


ben. VIII. 223. 
Turpeth mineral. befindet ſſch in einem doppelten Bail 
niſſe mit der Saͤure. VIII. 13. 14. 


Vegetation, neue chem. des Kamphers. vil. ae 


S. Kampher) des Zinns 98. 
28 metalliſche, beſonders des Queckſlbers. 249. 


Verdunßtung des warmen Waſſers, Geſetze derf. bey kälte» 
rer Luft. VII. 171. warum fe bey Gefäffen von de N 


Tiefe größer ſey, als umgekehrt. VII. 204. 


Vichy, warme Bader daſelbſt. VII. 27. 
Violetfarbe von Steinmoos. VIII. 238. \ 


Vitrioldhl, ſehr ſtarkes „erhalt mit Weingeist einen fasten | 
rothen Bodenſatz. Vill. 233 


Vitrioliſirter Weinſtein, wie er mit Saure zu überfättigen. 


VIII. 21. 
5 erloſchener; Spuren davon auf Jele de Sranee, und 
del’ Ascenſion. VIII. 4. 5 
. mehrere Producte in Auvergne zeigen von einer Nach⸗ 
. derſ. 174. 175. mehrere in Nieder auge 0 
„ 


5 WBulkaniſche Producte findet man weit häufiger, al 8 man ber⸗ a 


muthen ſollte. VIII. 112. 


Wärme, über die Menge derſ., welche durch die Zuſam⸗ 
menmiſch. fluͤßiger Korper, die einen beſtimmten Waͤrme⸗ 
grad haben, entſtehen muß. VII. 153. Formeln zur Bes 

rechnung 154. Tafeln der Verſuche 158. Formel für den 
Grad des Ueberſchußes berſ. über den Salmiakspunkt, nach 
der Zuſammenmiſchung zweger waͤßrigter Maſſen von ver⸗ 
ſchiedener Warme 161. Entdeckung des Geſetzes derſ, wenn 


ſie bey einem fluͤßigen Koͤrper gleichförmig ab⸗ und zur 


nimmt 165. über die Urſach derſ. in der Kälte 174. 
„Geſetz von der Abnahme berf. zur Beſtimmung der 
mittleren Temperatur der Luft waͤhrend einer ger 
5 wiſſen Zeit 219 
Waſſer, deſtillirtes, gekochtes, und gemeines, une | 
denheiten deſſelben bey dem Gefrieren. VII. 326. ff. 1 5 
von Balaruc, deren Unterſuchung 63. warmes Ge 
ſetz ver 3 Verdünſtung deſſ. bey kaͤlterer Luft. VII. 177. 
warum es in Gefäffen von mehrerer Tiefe mehr ver⸗ 
dünſte, als umgekehrt. 204. AR 
i kaͤlterer, Beobachtung en deſſ. Auszünfung in die 57 7 
waͤrmere Luft. VII. 211. 
in ee eingeſchloſſen. 75. 1 


} 
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Anterſuchung verſchiedener Arten deſſ. zu Stockh. VII. 276. 
Unterſuchung der Erve die man aus demſel. erhält. VII 282. 
Waſſerbley, Unterſuchung deſſ. VIII. 238. enthält Schwe⸗ 

fel und giebt Blumen 239. verltehrt 98. vom hundert 

N 240. ſchmelzt nicht mit redueirenden Fluͤſſen Eb. wie es 

ſich, den Metallen zugeſetzt, verhalte. VIII. 242. mit 
Salpeter verſetzt Eb. Verhalten des rohen mit Regen⸗ 
tien 243. beſteht aus einer Metall. Erde, mit Eiſen 
Kupfer und Zinn verſetzt 243. | 
Weingeiſt, Verhaͤltniß feiner Auf oͤſungskraft gegen Sal⸗ 
miak und aͤtzenden Sablimat, und beyder Vermiſchun⸗ 
gen. VIII. 68. deſſen Aufldfung des Schwefels 131. 
„der reinſte, wie er feſte Geſtalt annehme 199. 
Weinſtein, aufdelicher, aus Weinſtein und Borax. VIII. 
31. Eigenſchaften deſſ. 32. Vergleichung deſſ. mit dem 
Seignette Sal; 33. erfolgt auch durch bloſſes Sedatio⸗ 
ſalz 34. verbindet fich vorzuͤgl. mit dieſem Salze 37. Er⸗ 
klaͤrung dieſer Verbindung 40. in Waſſer aufgeldßt, wird 
er durch Weingeist niedergeſchlagen 44. Vortheile fuͤr die 
Mediein Eb. Wu | 5 . 
Wiedererzeugung der Metalle. VIII. 130. a 
Wismuth, chemiſche Unterf. deſſ. VII. 117. wird durch 
Verkalken ſchwerer 118. ſchmelzt iu einem, die Tiegel 
nicht leicht durchdringendem Glaſe 121 wie man damit 
Silber abzutreiben habe 123. deſſen Glas zerſidrt die Er⸗ 
den, wie Bleyglas 126. giebt beym Verkalchen Blumen 127. 
„, falpeterſaurer, befindet ſich in einem doppelten Ver⸗ 
haͤltniſſe mit der Saͤure. VIII. 17. weiß iſt wahres 
Neutralſalz 18. erfolgt von allen drey Saͤuren 21. 
Wollene Zeuge, mehrere Arten derſ. entzünden und verkoh⸗ 
len ſich von ſich ſelbſt. VIII. 73. \ 
Biberſchwarz zu färben. VII. 223. en 
Zeolith, Unterfuchung diefer unbekannten Erdart. VIIT. 257. 
deſſen äuſere Befchaffenheit Eb. Verhalten mit Salzen 
258. wird wegen der Kalkerde zu einer Gallerte mit Saͤu⸗ 
ren 270. Verſuche damit 272. | | 
Zinn, Vegetatton des in Koͤnigswaſſer aufgeldßten. VV. 98 
mit Bley vermifcht, wie es aus ſindig zu machen. VIII. 254. 


— 


Sehn. det vaniglihſten 
Druckfehler. 


Site 4 Zeile 4 er an mehrern Orten) ſtatt Guelard, 
lies Guettard. 
REN 85 ſtatt Aubraton lies Aubenton. 
5 II fl. ſalpeterſandigen l. ſalpeterſauren. 
17 3 = ft. des Wismuthereißen zur Bereitung, l. 
das Wismüthweiß zu bereiten, ihn 


* * * 
— 
un 
* 


» 22 13 ftreiche aus, der 
„ 30 G ſt. Mocknenzen l. trocknenden 5 
2:32 ss hinter gedachte, ſetze ihrer 
= 42 J v. unten, hinten fahis, ſetze, iſt 
» 46 „6 hinter Vediere, ſetze, mit 
=» 48 14 ſt. auaneirt, l. nuanecirt. 
gi = v. u. ft. Salmiak l. Sublimat 
„ 71 1I ſt. auſerm l. unſem 
„ 5 ſt. e Courtioron 
„ 86 II u. 114. J. 12. fi, Vollet, l. Nollet 
2 9 Az f. Bruchnatellus l. Brugnatelli's 
106 10 ſt Holzart 1 Harzart 
» 115 ß ſt. Braume l. Beaume 
i f Laureguis l. Laureguais 
„184 5 9 v. u. fl. immer l. innern 
sı 2ſt. Bieder 1. Nieder 
6 195 6ſt. nie l. die f 
4 206 „4 v. u. ſt. Gros l Quent 
8.321: 9. . “er l. 1753 
12 fl. Hornſalbe l Hornfilber 5 
„222 4 9. u. ſt. Petautſe l. 1 1 
C 75 jede l. nach jeder 
„231 II b. u. ſt. von dem a K e Gebläſe 
2 v. u. ſt ins l. u | 
235 14 ft. Flecken l. Flocken 2 
17 ſt. an l. von 
236 „ 8 v. u. ſt. Steinen l. Striemen 
» 238 4 u. 7. ſtatt ſucc lies ſuee. 
ö 8 ſt. foliaſ. I. foliac. ö 
„ 241 2b. u. ſt. Glaſſuhr l. Glaſur 


U. 
4 
242 8 ſt. Mirtelfönig I, Metalfönig 
vb. 
b. 
b. 
hi 


10 v. u. ſt. Seladen l. Seladon 0 
f 1 v. u. ſt Schlih l. Schlich 2 
4 249 12 v. u. fi. Wellerius l. Walleriug 
4 254 16 hinter Zinn, ſetze; wenn man 
6 255 5 9 b. u. fl. der l. die 
8 v. u. ſt. der l. in den 
4 256 „ 4 v. u. ſt. 1 ue Aezvarkeit 
5 in J. mit | 
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260 


263 
266 
270 
271 
272 


273 


281 


287 
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Sele 257 Zeile 10 u. 5 b. u. flatt Hotel . ef, 
3 u. ll. Schoͤrl 


„ v. u. fl. Schaͤ 
7 ſt. gefülel 1. gefaͤllet 
9 ſt. Alenu l. Alaun | 
15 ſt. 2 l. Tutanegi 
20 ft. Gineſer I. Sineſen 


21 ft. an l. in, t. Wehrnam l. Wbenen, 


ſt. das l. und 

ſt. d. Tiln l. Tilas 
. u. ft. lockerhaften l. Lockerheit 
fi. Zerlith I. Zeolith 

„ u. ſt. gruvettde |. gravellde 


u. 

u. ſt. Cali geniadatum l. Kali geni- 
culatum 

Sein l. See 

N l. Natrum 

ldſche man, 1 eu ſtatt ge⸗ 

kochte l. g t 
u. ſt. "ac 5 bunte und r 


15 ſt. Elfer l. Elſter 
12 ft. Hornſalz l. l. Harnſalz 


